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Anzeigenpreis: 


Der Lawrence des Petroleums 


Wer ist F. W. Rickeſt? — Rätsel um die abessinische „Konzessionsgesellschaft“ 


Nach Meldungen aus Addis Abeba beabſichtigte 
Abeſſinien, auf 75 Jahre ſeine Bodenſchätze, vor 
allem Petroleum, an ein engliſch⸗amerikaniſches 
Konſortium zu verpachten. Dieſes Abkommen rief 
den energiſchen Proteſt Italiens hervor. Auf An⸗ 
raten der engliſchen und amerikaniſchen Regierungen 
ſoll die Finanzgeſellſchaft von dieſem Plan zurück⸗ 
getreten ſein. Der Gründer der Geſellſchaft, Francis 
William Rickett, hat durch ſein plötzliches uner⸗ 
wartetes Eingreifen in die ſchwierige Lage Abeſ⸗ 
ſiniens die Aufmerkſamkeit der Welt auf ſich gelenkt. 


Ueber Nacht iſt der Name von Mr. Francis 


William Rickett diesſeits und jenſeits des Atlanti⸗ 


ſchen Ozeans, und darüber hinaus auch noch im 
ſchwarzen Erdteil in den Mund aller politiſch Inter⸗ 


eſſierten gekommen. Sie haben ſich vorher um dieſen 
Mann nicht gekümmert. Einige wenige wußten, daß 


er ſeit Jahren Finanzberater des Negus in Addis 
Abeba ift. Aber die große Maffe kannte nicht einmal 
ſeinen Namen. „ . 

$ au i in Wunde 


1. Rickett arbeitet f 
ſh Oil Development“ 


Er war i 


Standard Oil Company gehören, trotzdem dieſe ihre 
Beteiligung ableugnet. 

Die Sache wird noch myſteriöſer dadurch, daß ein 
bekannter amerikaniſcher Wiſſenſchaftler und Sach⸗ 
kundiger, der zehn Jahre lang in Abeſſinien das 
Oelproblem ſtudierte, und zwar im Auftrag einer 
Tochtergeſellſchaft der Standard Oil, erklärte, er habe 
keine Spur von Oelvorkommen im Lande gefunden 
und ſeine Auftraggeber hätten N eine Kon⸗ 
gelion, die fie damals bereits in Händen hatten, als 
wertlos wieder preisgegeben. 

Aber F. W. R. iſt durch dieſen Einwand nicht zu 
entwaffnen. Was find zehn Jahre Forſchungs Es 
bedarf, wenn die Umſtände günſtig ſind, nicht des 
Zeitraums von zehn Jahren, damit nicht nur das 
Geſicht, ſondern auch die tieferen Schichten der Erd⸗ 
rinde ſich gründlich ändern. Und F. W. R. muß es 
wijfen denn er arbeitet, feit mehr als 20 Jahren in 
Petroleum. ai 


i 


Allerdings, wie manche feiner Freunde jetzt 
glauben verraten zu ſollen, auch in Politik. In 
ſeinem engliſchen Schloß empfing er, ſo ſagen ſie, 
die politiſchen Führer der ganzen Welt. Und F. W. R. 
ging bei ſeinen politiſchen Freundſchaften den 
Italienern durchaus nicht aus dem Wege. Er war 
oft in Rom. Im vergangenen Jahre traf er mit 
Muſſolini zuſammen, und einer feiner beſten 
Freunde ſoll der Graf Ciano, der Schwiegerſohn 
des Duce, fein. Ob dieſe Freundſchaft nun nicht in 
die Brüche gehen wird? 

Wundern könnte es einen bei eienm Mane, deſſen 
Handwerk darin beſteht, in aller Welt Verhandlungen 
zu führen, daß einer ſeiner guten Bekannten, der 
Sohn von Lloyd George der ſein Landnachbar 
iſt und ſeit 16 Jahren mit ihm verkehrt, von ihm 
ſagt: „Er iſt ein liebenswürdiger Geſellſchafter, aber 
er ſpricht niemals.“ Vielleicht hat ſeine Frau das 
richtige Urteil über ihn gefällt, die in dieſen Tagen 


„Britiſh Oil Development“ ſoll ja auch die Gründerin 
der jetzt in 


geweſen ſein oder mindeſtens bei ihrer Gründung 


Pate geſtanden haben. 

Die engliſchen Zeitungen ſchreiben in dieſen 
Tagen, in denen Mr. Francis William Rickett zu ſo 
unerhörter Volkstümlichkeit — für die regierenden 
Herren in en a 1 55 = ; 
eihmad — gelangt iſt, ſeinen Namen nicht mehr 
Sie 1 55 ihn nur noch als F. W. R. Das 
iſt das Zeichen für eine ſchon ganz ungewöhnliche 
Popularität. F. W. R. ift 47 Jahre alt und nach 
Ausſage ſeiner Freunde ſoll er von Lebenskraft und 
Energie ſtrotzen. Er hält ſich vier Privatſekretäre, 
von denen jeweils einer immer Dienſt hat. F. W. R. 
ſchläft nicht. Er iſt der Meinung, daß man mit dem 
Schlafen nur Zeit vergeude. Man kann ihn früh⸗ 
morgens vor 9 in ſeinem Büro in der Londoner Eity 
ſehen, Das Frühſtück nimmt er im Flugzeug auf 
dem Wege nach dem Kontinent ein, wohin er zu 
irgendwelchen Beſprechungen reiſt, und ehe es Abend 
iſt, ift er ſchon wieder nach London zurückgekehrt und 
führt neue Verhandlungen. 


Das Geſicht von F. W. R. ſtrahlt immer in jener 


breiten Heiterkeit, die wir eigentlich mehr an ameri⸗ 
kaniſchen als an engliſchen Geſchäftsleuten gewöhnt 


ſind. Aber man ſagt, daß er bei allen ſeinen Unter⸗ 
nehmungen bisher Glück gehabt habe, gleichviel, ob 
er im Irak in der Türkei, in Perſien oder jetzt in 
Abeſſinien arbeitete. Dabei hat er ſein Tun ſtets 
mit einem Geheimnis zu umgeben gewußt und man 
nennt ihn wohl auch den „Lawrence des 
Petroleum”. 


— Fur weſſen Rechnung erfolgt dieſe geheimnisvolle 


Geſchäftigtkeit? Die jetzt in Abeſſinien konzeſſionierte 
Geſellſchäft „African Exploitation and Development 
Company“, in deren Namen F. W. R. die Verträge 
mit dem Negus abſchloß, wurde am 11. Juli dieſes 
Jahres in Dover, einer kleinen amerikaniſchen Stadt 
im Staate Delaware, ins Handelsregiſter ein⸗ 
getragen. Die Perſonen, die als ihre Gründer zeich⸗ 
neten — Francis William Rickett war nicht dar⸗ 
unter — find vollkommen unbekannte Leute, zum 
Teil Angeſtellte einer Firma, dig die Projekte für 
den Staudamm am Tſanaſee in Abeſſinien aus⸗ 
arbeitet. Als fie jetzt erfuhren, daß ihre Geſellſchaft 
vom Negus jene ſenſationellen Konzeſſionen erhielt, 
waren ſie im höchſten Maße erſtaunt. Bei der 
Gründung war ihnen davon nichts geſagt worden. 
F. W. R hat das ganz unter der Hand und im Auf- 
trage derer, die eigentlich hinter der geheimnisvollen 
Gründung ſtehen, gemacht. Und es erhält ſich hart⸗ 
näckig das Gerücht, daß dieſe Männer zum Kreiſe der 


$ 


einem leicht ſauren Bei⸗ 


Morgenritt im Frühnebel 


Aufn. Ewald Hoinkins: Der deutsche Lichtbild- Verlag Robert und Bruno Schultz. 
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jeit jenem Bericht. 
de ser Entdeutſchung eines Landes dienen, 
Wiler Lbohner mit jeder Jaſer ihres Herzens vere 
ankert find im deutſchen Weſen. n Ses 
lo pile Bürger des litauische n Pflichten 
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zu übernehmen, die ihnen im ) ý 1 
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ſtets ihren Willen bekundet, Teil des deutſchen ein ur⸗ 
kreiſes zu bleiben, ohne den fie nicht wären un aus 
dem ſie Grenzlinien auf der Landkarte nicht reißen 
können. Denn man kann wohl Grenzen auf der 
zandkarte ziehen, und man kann Städte beſetzen, 
de Herzen beſetzen jedoch, das kann man auch in 
unferem Zeitalter der Technik und der Maſchine noch 
micht. 
is am 10. Januar 1920 das Diktat von 
Verſailles in Kraft trat, da beſtimmte ſein 
Artikel 99 des Abſchnitts X u. a.: „Deutſchland ver⸗ 
zichtet zugunſten der alliierten und aſſoziierten Haupt- 
mächte auf die Gebiete zwiſchen der Oſtſee, der in 
Artikel 28, Teil 2 (Deutſchlands Grenzen) des gegen⸗ 
wärtigen Vertrages beſchriebenen NO⸗Grenze Dft- 
preußens und den ehemaligen deutſch⸗ruſſiſchen Gren⸗ 
zen. Deutſchland verpflichtet fih, die von den alliier⸗ 
ten und aſſoziierten Hauptmächten hinſichtlich dieſer 
Gebiete, insbeſondere über die Staatszugehörigkeit der 
betreffenden Einwohner betroffenen Vorſchriften an⸗ 
zuerfennen.” Damit ſchied das Memelland aus dem 
Reichsverband und es entſtand das „Territoire de 
Memel!“, das feine Wurzeln im Vertrag von Ver⸗ 
ſailles, ſeine Oberhoheit aber bei den alliierten Mäch⸗ 
ten (England, Frankreich, Italien und Japan) hatte 
und von franzöſiſchen Truppen beſetzt wurde. 

Drei Jahre währte dieſer Zuſtand. Dann 
brachen — man ſchrieb den 10. Januar 1923 — 
litauiſche Truppen, als Freiſchärler 
formiert, in das Land ein. Die franzöſt⸗ 
ſchen Soldaten zogen ſich zurück. Und während drüben 
an Rhein und Ruhr jener große Kampf um die 
Rheinlinie entbrannte, der über den paſſiven Wider⸗ 
ſtand und die Separatiſtenherrſchaft führte, und an 
den Beſtand des Reiches überhaupt rüttelte, errichtete 
Litauen in Memel eine Oberhoheit. Das Intereſſe 
der Welt war auf den Rhein gerichtet. Wachtig rang 
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Hehl machten. 


Hat man in Kowno verge en, daß von de Ì 

an, da deutſche Vene e 42 = Bun Nen , 
errichteten, um die ſich bald danach auch die Stadt 
poen gründete, das Land eindeutig deutſch geweſen 
ift? Seit jenem Frieden am Melno⸗See im 
Naß 1422 ift die preußiſche Grenze einheitlich ſo ber’ 
e bis 1919. Fünfhundert Jahre wer 
das Memelgebiet deutſch. Heute iſt es 
ſtaats rechtlich aus dem deutſchen Reichsverband 
ausgeſchieden, kulturell jedoch iſt es nach wie vor 
ein Glied des großen deutſchen Kulturkreiſes. In er⸗ 
freulichem Maße hat ſich in der letzten Zeit in der 
Welt ja die Erkenntnis durchgeſetzt, daß Staats⸗ 
grenzen und Volksgrenzen nicht immer zuſammen⸗ 
fallen können, daß es aber ein Gebot der ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Staatsſouveränität iſt, daß Achtung 
Bor der Staatsautorität nur ber- 
langen kann, wer gewillt iſt, ſeiner⸗ 
ſeits auch Achtung vor der kulturellen 
und volkspolitiſchen Autorität zu ge⸗ 
währen. Denn nur dann find Minderheiten 
Kulturfermente im fremden Volkstum, wenn jenes 
fremde Volkstum das Volkstum der Minderheiten 
achtet und damit der Minderheit Gelegenheit gibt 
ihre Staatstreue unter Beweis zu ſtellen. In einer 
letzten großen Reichstagsrede hat der A 
einen deutlichen Warnungsruf an die Welt gerichtet, 
den Bogen in der Richtung nicht zu überſpannen 
indem er u. a. erklärte: „Es iſt traurig genug, daß 
durch die zerſplitterte Lagerung der europäiſchen 


Bermalr 


weggeriſſen zu ſein, außerdem noch quält und miß⸗ 
handelt.“ Adolf Hitler hat auch damals keinen 
Zweifel darüber gelaſſen, an weſſen Adreſſe jene 
Worte gerichtet waren, als er von dem „menſchen⸗ 
freundlichen Skribenten“ ſprach, der vorgeſchlagen 
hatte, Deutſchland könne doch auf die Memelländer 
verzichten. Ihm hat der Führer entgegnet, daß es 
ſich ja gar nicht darum handele, ob Deutſchland 
die Menelländer wale oder nicht, ſondern darum, ob 
fie ſe ber Seuthe oder keine Deutſchen fein 
möcht. „Sie find Deutſche!“ So hat es 

Adol Hitler damals bekannt und damit denen, die 
jentts der Grenze heißen Herzens feiner Rede 
lachten, aus der Seele geſprochen. 

Wenn das Memelland in wenigen Tagen zur 
zahlurne ſchreitet, und wenn ſich der litauiſche 
zerror in dieſen Tagen noch mehr verſchärft, wenn 
Gewalt und Unrecht Triumphe dort feiern, dann er⸗ 


Zwischen Festen und Befestigungen 


lebt die Welt wieder einmal, wie Gefahrenherde ent⸗ 
ſtehen, die die Friedloſigkeit verewigen. Noch ſteht 
es bei den Signatarmächten, durch ihren 
Einſpruch die Rechtsverhältniſſe in Memel wieder⸗ 
herzuſtellen. Noch können fie den Schimpf, den Kowno 
ihnen allen antut, abwaſchen. Aber es iſt höchſte Zeit, 
daß ſie ſich um ihres eigenen Anſehens willen rühren, 
wenn nicht der letzte Reſt von Glaube an das Recht 
in der Welt verloren gehen ſoll. Das eine darf aller⸗ 
dings den Machthabern in Kowno angeſichts der 
Memelwahlen ins Gedächtnis zurückgerufen werden: 
Der Führer hat der Welt die Hand hingeſtreckt 


zum friedlichen Aufbau. Er hat aber unmißverſtänd⸗ 


lich zu erkennen gegeben, daß er ebenſo feſt, 
wie er den Frieden will, auch auf der 
Achtung vor dem Volkstum beſteht, auf 
das die Memelländer durch Vertrag und Geſetz und 
nicht minder durch ihre Staatstreue gegenüber ihrem 
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Gaſtſtaat Anſpruch haben. Damm gift auch für diefe 
Wahl, was Adolf Hitler vor wenigen Wochen vor 
dem Deutſchen Reichstag bekannte: „Wenn das 
Gefühl der Zugehörigkeit zu einem Volk durch 
Menſchen, die man gegen jedes Recht und Natur⸗ 
empfinden von einem ſolchen Volke weggeriſſen hat, 
als ſtrafwürdiges Verbrechen gilt, dann heißt dies, 
daß man Menſchen ſelbſt das Recht beſtreitet, das 
jedem Tier noch zugebilligt wird: Das Recht der An⸗ 
hänglichkeit an ſeinen alten Herrn und die alte an⸗ 
geborene Gemeinſchaft. Aber 140 000 Deutſche in 
Litauen werden ſogar unter dieſe Rechte geſtellt. 
Wir haben daher keine Möglichkeit, ſolange es den 
verantwortlichen Garanten des Memelſtatuts ihrer⸗ 
ſeits nicht möglich ift, Litauen zur Beachtung der 
einfachſten Menſchenrechte zurückzuführen, unſererſeits 
mit dieſem Staate irgendeinen Vertrag abzu⸗ 


ſchließen.“ 


Der alle Gegensatz Türkei— Bulgarien tritt wieder zufage 


„Wat dem enen fin UH, is dem annern fin 
Nachtigall ...“ Das ift eine alte Geſchichte, und 
iſt auch in der Politik nicht anders. Feiern die 
einen ein Feſt, ſo nehmen die anderen jenſeits der 
Grenze todſicher Anſtoß daran. Erſt in füngſter 
Zeit konnte man einen ſolchen Vorgang beobachten, 
wobei gleich geſagt werden muß, daß dieſer Vor⸗ 
gang bereits heute zu Spannungen geführt hat, die 
immerhin ernſthafter Natur ſind. Wir meinen hier 
die Spannungen zwiſchen Bulgarien und der 
Türkei. Daß dieſe beiden Länder und Völker, die 
im Laufe der Jahrhunderte einmal Feinde, dann 
Verbündete und ſchließlich wieder Feinde waren, 
im Grunde einander als den ernſteſten Gegner be⸗ 


trachten, iſt ſchon ſeit langem kein Geheimnis nech F 


Es fei hier nur erinnert an die Tage des griechi⸗ 
ſchen Venizelos⸗Putſches. Damals war 
man nur um Haaresbreite entfernt von offenen 
Feindseligkeiten zwiſchen den beiden Nachbarſtaaten. 
Inzwiſchen hat ſich aber die Spannung nicht nur 
nicht gemildert, ſondern eher noch verſchärft. 


„„Zwei Exeigniſſe in Bulgarien find es haupt⸗ 
ſächlich, die in der Türkei Mißfallen und Unbehagen 
erregt haben. Im Monat Juli wurde in Sofia 
ein Sokolkongreß abgehalten, ein Treffen der natio⸗ 
naliſtiſchen ſlawiſchen Jugendverbände, die in Bul⸗ 
garien: Junaken heißen und in den anderen 
ſlawiſchen Ländern: Sokoln. Zu dieſem Sofioter 
Kongreß kamen viele Tauſende von jugoſlawiſchen 
Sokoln nach der bulgariſchen Hauptſtadt, und es gab 
dort große Verbrüderungsfeiern, bei denen vor allem 
die bulgariſch⸗jugoſlawiſche Annäherung, ja fogar 
ein „Großjugoſlawien“ gefeiert wurde. Schon dieſe 
Feſtlichkeiten Berjtintmten in der Türkei jehr, denn 
man iſt ſich in Ankara durchaus klar darüber, es 
eine Zuſammenarbeit zwpiſchen Sofia und Belgra 
alter, e e phr- 


heute unzureichendes Vorfeld von 
Adrianopel gern, auf Koſten der Bulgaren 
natürlich, erweitern möchten. Dieſes Vorhaben iſt 
aber nur dann durchführbar, wenn Bulgarien allein 
ſteht und weiter jo iſoliert bleibt, wie es bisher war, 
Das zweite Ereignis in Bulgarien, das in der 
Türkei Unbehagen ausgelöt hat, war die „Ladis⸗ 
lausfeier“ von Wara. Im Jahre 1444 war 
der polniſche König Lobislaus, der damals gleich⸗ 
zeitig König von Ungern war, bei Warna in einer 
Schlacht gegen die Mrlen, deren Vordringen nach 
Europa man aufhalen wollte, gefallen. Auf An- 
regung der in Bulgarien beſtehenden polniſch⸗bulga⸗ 
riſchen Freundſchasvereine war zur Erinnerung an 
dieje Schlacht oed an den Heldentod des Polen- 
königs in Ward ein Denkmal für König Ladislaus 
errichtet wordn. Die Enthüllung dieſes Denkmals 
gab nun Ai zu großen Feierlichkeiten, bei denen 
Bulgaren, Solen und Ungarn als gemeinſame 
Freunde ud als Vorkämpfer des Abendlandes gegen 
das niccchriſtliche Morgenland in Erſcheinung 
traten. Zu den Feierlichkeiten von Warna hatte 
man bigariſcherſeils auch die Staaten der Kleinen 
Enterè eingeladen, was die türkiſche Preſſe zu der 
Behaptung veranlaßte, es habe ſich hier um einen 
Vend Bulgariens gehandelt, eine ſlawiſche 
W gegen die Türkei zuſtandezu⸗ 
bingen. Allein dieſer Argwohn genügte, um die 


ihr ſtrategif 


einig mehr, daß die aktiviſtiſchen türkiſchen Kreiſe 


türkiſche Preſſe in Harniſch zu bringen. So brachten 
die türkiſchen Blätter zum Teil e 
ſcharfe Angriffe gegen Bulgarien und zum Tei 
ſehr ſcharfe Angriffe gegen Polen. Sowohl die 
alte als auch die neue Türkei hätten ſich immer 
mit Sympathie der um ihre Freiheit kämpfenden 
Polen angenommen, um ſo verwunderlicher ſei es, 
daß ſich Polen, genau wie bei den Wiener Türken⸗ 
befreiungsfeiern, auch jetzt wieder an einer türken⸗ 
feindlichen Kundgebung beteilige. 

Nun erſchöpft ſich aber das türkiſche Mißfallen 
Bulgarien gegenüber keineswegs nur in ſolchen 
Zeitungsartikeln. In der neuen Türkei pflegt man 
zu handeln. Und fo hat man denn ſchon vor 
einigen Wochen im türkiſchen Thrazien militäriſche 
Stützpunkte ausgebaut. Gewiſſermaßen als Erſatz 
für Adrianopel, das ja durch den Friedensvertrag 
zu einem entmilitariſterten Gebiet erklärt wurde. 
Aber damit nicht genug: Gerade jetzt werden im 
türkiſchen Thrazien Manöver abgehalten. Gleich⸗ 
geitin hört man von einer beträchtlichen Verſtärkung 
er Garniſonen im türkiſchen Thrazien. Die Tat⸗ 
ſache, daß gleichzeitig mit den 5 1 8 5 Manövern 
auch die türkiſche Flotte im Marmara⸗Meer und in 
der nördlichen Aegäis Uebungen abhält, zeigt, daß 
man bei den maßgebenden türkiſchen Stellen dem 
thraziſchen Gebiet auch militäriſch große Bedeu⸗ 
tungen beimißt, und daß man alles daran zu ſetzen 
entſchloſſen iſt, um in dieſem Gebiet den türkiſchen 
Intereſſen Nachdruck zu verleihen. x 

Eine Betrachtung der oben erwähnten Vorgänge 
und Exeigniſſe kann ſich aber nicht nur auf die 
bulgariſch⸗türkiſche Grenze beſchränken, ſondern 
zwingt zu weiteren Schlußfolgerungen. So kann 
nicht überſehen werden, daß die Feiern in Warna, 
bei denen Polen ſo auferor entlich ſtark in Erſchei⸗ 


e trat Miar ae San hiſtoriſchen Gez 


gegentvartsnahen politiſſhen Kern beſttzen. 
weiß, daß Polen durch 
ſche Militärbündnis beunruhigt ift. Und 
man weiß ferner, daß die Abſicht Rumäniens, ein 
ähnliches Bündnis mit Moskau zu ſchließen, dieſe 
polniſche Beunruhigung noch geſteigert hat. Nun 
liegt es natürlich nahe, daß Polen verſucht, dieje 
Umklammerung unwirkſam zu machen oder ninde- 
ſtens zu ſtören. Daß für eine ſolche Abſicht Ungarn 
ein wichtiger Ausgangspunkt iſt, ii außer jedem 
zweifel. Daneben aber bedarf es doch noch einer 
Erweiterung dieſes Anſatzpunktes. Für dieſen 
Zweck aber ift Bulgarien der geeigneteſte Faktor, 
weil es imſtande iſt, Rumänien, wenn es im Norden 
e ſein ſollte, im Süden zu binden und zu 
bedrohen. So ergibt ſich praktiſch“ das Bild des 
Verſuches, eine antibolſchewiſtiſche Front von der 
Oſtſee bis zum Schwarzen Meer zu, errichten. 


Man 


Bei dieſem ganzen Fragenkomplex zeigt ſich wie⸗ 


ſtabil gerade im Oft- und Südoſtraum die poli- 
tiſchen Verhältuiſſe und die zwiſchenſtaatlichen Bin- 
dungen ſind. Alles iſt eben noch im Fluß. Gerade 
darum aber verdienen dieſe Vorgänge, dieſe Pläne 
und Beſtrebungen der verſchiedenen Staaten größte 
Beachtung. Denn hier können eines Tages neue 
Situationen geſchaffen werden, die auch die europäi⸗ 
A Großmächte vor ernſte Entſcheidungen ſtellen 
önnten. 


der einmal, wie wenig feſt eben und wie wenig 


Ein Veteran der Meere 


Nach 22jähriger Abwesenheit kehrie der „Caboto” nach Italien zurück 


In den italienijchen Blättern wird gegenwärtig 


ein „Veteran der Meere“ gefetert, der nach 2j̃ähriger 
Abweſenheit in den fern ey 
und Stillen Ozeans und eimer Fülle von Erlebniſſen, 
beſtandenen Gefahren und bewundernswerten Leiſtun⸗ 
gen jetzt in die italieniſche Heimat zurückgekehrt ift, 


en Gebieten des Indiſchen 


Der fo hoch gefeierte Meeresveteran ijt kein 


Menſch, ſondern das kleine Kanonenboot „Cabot DE 
jo benannt nach dem italieniſchen Seefahrer, der in 
engliſchen Dienſten noch vor Columbus im Jahre 
1497 in Labrador als erſter amerikaniſchen Feſtland⸗ 
boden betreten hat. 
nen und wenig mehr als 2% Meter Tiefgang. Er 
war urſprünglich für Entdeckungsfahrten auf dem 
Amazonenſtrom beſtimmt, für welchen beſonderen 
Zweck an ſeinem Bug eine robuſte Krei sſäge an 
gebracht worden war, um die in den Wildwaſſern 
des braſilianiſchen Urwalds treibenden Baumſtämme 


Der „Caboto“ hat nur 800 Ton⸗ 


Völker ſich in manchen Fällen eine praktiſche Grenz⸗ f gerteilen, Im lebten Angenblic wurde aber das 


ziehung in den Nationalitäten entſprechenden 
Nationalgrenzen nur ſchwer verwirklichen läßt oder 
daß durch gewiſſe Verträge auf die nationale Zu⸗ 
ſammengehörigkeit bewußt keine Rückſicht genommen 
wurde. Es iſt dann aber erſt recht nicht notwendig, 
daß man Menſchen, die ohnehin ſchon von dem Un⸗ 


eiſeziel geändert, und das kleinſte Schiff der italieni⸗ 


ſchen Kriegsmarine verließ vor 22 Jahren af 
von Caſtellamare, „ : 


Die Reife ging durch das Rote Meer über Indien 


nach Schanghai, und ſchon auf dieſer Ausreiſe hatte 
10 Schiff feine Standbaftigkeit ae ge⸗ 

1 t 7 fi ` en T wa 5 
glück betroffen ſind, von ihrem angeſtammten Volt Arbeit fing . 


Seine eigentliche 
Auftrag gegeben 


wurde, die italieniſchen katholiſchen Miſſionen, ſoweit 
ſie von dem „Blauen Fluß“ erreichbar waren, zu 
beſuchen und in unruhigen Zeiten jeden möglichen 
Schutz zu gewähren. Das Schiffsjournal nennt 
Hunderte von Namen kleiner Städte und Flecken, die 
in der dichtbevölkerten Provinz Chinas eine kaum 
abreißende Kette auf beiden Seiten des großen 
Stromes bilden. Dieſe Arbeit dauerte noch nicht ein 
Jahr, als der große Krieg in Europa ausbrach. 

Und nun begannen wieder lange und mühſame 
Kreuzfahrten. Wo überall italieniſche Intereſſen zu 
ſchützen waren, war das kleine Schiff zur Stelle. 
Dabei erlaubte ihm der geringe Tiefgang, bis auf 
den oberen Lauf der Flüſſe vorzuſtoßen, wo noch nic- 
mals ein europäiſches Kriegsſchiff und überhaupt 
nur wenig Weiße geſehen worden waren. Mehr als 
einmal kam die Beſatzung während der aufgeregten 
Revolutionswirren des letzten Jahrzehnts in ernſte 
Gefahr. Nicht nur von ſeiten aufſtändiſcher Bevöl⸗ 
kerungen durch Räuberheere, ſondern auch durch plötz⸗ 
liche Hochwaſſer, wie ſie gerade in dieſen Wochen für 
ganze chineſiſche Provinzen ſo verhängnisvoll ge⸗ 
worden find. 

Schließlich aber war die Lebensfähigkeit des 


kleinen Schiffes doch erſchöpft. Muſſolini gab den 


Befehl, daß es ſich zur letzten Fahrt, d. h. zur Heim⸗ 
fahrt nach Italien rüſten ſolle. Das geſchah auch. 
Mit allen Mitteln wurden die Altersſchäden aus⸗ 


as ae . 
R 


gebeſſert, und es gelang wirklich, durch neue ſchwere 
Stürme der beiden Ozeane hindurch, in die Nähe 
der Heimat zu gelangen. Am 19. Januar dieſes 
Jahres ankerte der „Caboto“ wieder auf der Reede 
von Maſſaua, dem Hauptort der italieniſchen 
Kolonie Eritrea. Aber nun, bei der ſchon damals 
beſtehenden ſchweren Spannung zwiſchen Italien und 
Abeſſinien, wollte die Regierung auf die Dienſte 
dieſer kleinen Einheit nicht verzichten, und ſo mußte 
der Veteran noch einige Monate ganz aktiven Dienſt 
im Roten Meere leiſten. 


Reichskommissar 


Dr. Heinrich Ernst Göring 


Hermann Görings Vater als deutscher 
Kolonialpionier 


In dieſen Tagen jährt ſich zum fünfzigſten Male 
der Tag, an dem 5 Vater des Reichsminiſters 
Hermann Göring, Dr. Heinrich Ernſt Gö⸗ 
ring, als Reichskommiſſar und Gouverneur von 
Deutſch⸗Südweſtafrika berufen und 5 
liche Ernennung der Poſten des Miniſterreſidenten 
für das neue Schutzgebiet übertragen wurde. Dr. 
Göring, der vom Landgerichtsdirektor zu dieſer ver⸗ 
antwortungsreichen Stellung aufrückte, war „einer 
der erſten Afrikaner, der, begleitet von hen tapfe⸗ 


ren Frau, unter ſchwierigen Verhältniſſen mehrere 
Jahre im deutſchen Intereſſe gewirkt“ 


i diplomatiſchen und kolon it iches 
a len mles GE deaf der dr 9a 
forgntiffar, aus Geſundheitsrückſichten Deutſch⸗Süd⸗ 


weſtafrika verlaſſen mußte, waren nämlich für das 
Schutzgebiet die Jahre der Begründung 5 dent⸗ 
De Verwaltung und der tatſächlichen Inbeſitz⸗ 
ahme. 


Portugals Kolonialmachf 


In Portugal, das auf eine große koloniale Ver⸗ 
gangenheit zurückblicken kann, hat die von franzöſi⸗ 
ſcher Seite lancierte Meldung, England wolle Portu⸗ 
eb zum Verkauf ſeiner Kolonien veranlaſſen, er⸗ 
heblichen Staub aufgewirbelt und eine tiefgreifende 
Auseinanderſetzung über die Kolonialfrage hervor⸗ 
gerufen. Die franzöſiſche Zweckmeldung, die ſowohl 
die Engländer wie auch Italien und Deutſchland den 
Porkugieſen verdächtig machen ſollte, hat den portu- 
gieſiſchen Außenminiſter Armindo Monteiro, einen 
un i und ſehr zielſtrebigen Politiker, zu der 
Erklärun veranlaßt, Portugal würde keinen Fuß⸗ 
breit ſeines Kolonialbeſitzes freiwillig hergeben und 
ihn bis zum Letzten verteidigen. Die portugiefiichen 
überſeeiſchen Beſitzungen ſeien ein . 
Beſtandteil des portugieſiſchen Staates, deſſen Finan⸗ 
en durchaus geordnet feien. Das „Echo de Paris“ 
jatte nämlich berichtet, Portugal würde ſich zum 
erkauf entſchließen, um ſeinen Staatshaushalt in 
Ordnung zu bringen. Portugal, ſo erklärte der 
Au enminiſter weiter, brauche keine Anleihen, es fet 
vielmehr in der Lage, anderen Ländern Kredite zu 
gewähren. Das Echo, das diefe Erklärung des portu⸗ 
gieſiſchen Außenminiſters hervorgerufen hat, iſt un⸗ 
vorſtellbar. Da Portugal gerade jetzt in einem Sta⸗ 
dium des Neuerwachens des Nationalbewußtſeins 
ſich befindet, w nimmt es nicht Wunder, daß die an 
und für ſich leicht erregbare und begeiſtevungsfähige 
Bevölkerung bei dieſer Gelegenheit ſo entichieden für 


das portugieſiſche Imperium eingetreten ijt 


Aus dem Inhalt: 
Der erste Flug mit Menschenkraft, 

Das vielseitigste Pferd der Well. 

Liebe zu einer kleinen Tänzerin, 

Zuneigung und Hah — auf die Haut geäfzt, 
Aus Großvaters Tagen, 

Tee — mif und ohne Rum. 
Filme, die wir sehen werden. 


Die vorige Nummer 


enthielt unter anderem: 


Ein 32mal „Geschleuderter” erzählt / Das 
Rätsel der roten Kafiren | Aufstand wegen be- 
leidigter Sippenehre / Die italienischen Ge- 
irgsmanöver / Fahrt auf der „Tannenberg“ 
Die Rebhuhnjagd begann / Aus der Heimat 
der Kakteen / Die Uniformen der Wehrmacht | 
Freude für Fräulein Noack / Die Technik hilft 
dem Bauern ! Nicht so viel Salz! / Mit Hefe / 
Der Motor streikt / Liebesbriefe an sich selbst / 
Den Berberhorden entrissen / Laps ist großmütig 


\ 


| grauen Rock auf den Schlachtfeldern des 
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tu Yoran” 


Deutschlands Jugend- die Front der Zukunft 


bank, auf den Spielplätzen vollzog, 
wie ſie hier eine Fahne, dort ein 
Lied zuſammenſcharte, die Jungen 
und Jüngſten, ehe es im geballten 
brauſenden Chor die Gaſſen der Städte 
und die Anger der Dörfer erfüllte, 
das gewaltige Bekenntnis, dem Bal⸗ 
dur von Schirach die Worte gab: „Ju⸗ 
gend! Jugend! Wir ſind der Zukunft 
Soldaten! Jugend! Jugend! Träger 
der kommenden Taten!“ 

„Und das iſt das Große, das Fort 
reißende und Gewaltige an dieſer 
Jugend unterm Hakenkreuz, daß ſie 
ſich aus allen Schichten des Volkes 
zuſammenſetzt, daß ſie unvoreingenom⸗ 
men den verkalkten Standesdünkel 
überwand und freimütig zuſammen⸗ 
fand. „Was iſt dein Vater?“ fragen 
wir einen ſonnengebräunten Schar⸗ 
führer, deſſen Kolonne in muſterhafter 
Ordnung angetreteniſt. „Maſchinen⸗ 
ſchloſſer!“ die knappe Antwort. „Und 
deiner?“ Der blonde friſche Trommel- 
bub iſt Lehrerſohn, der Fahnen⸗ 
träger freut ſich, daß ſein Vater — 


Links: 


Die Fahnen voran — 
fertig zaum Abmarsch 


a 


Rechts: 


Landsknecdtstrommeln und 
Fanfaren rufen: „Vorwärts!“ 


— 


N 
Straßenbahner von Beruf — nac Ken nüt en der Se * i 
feine fünf Buben wieder dufte, Se eee ett — 


'ehrli i reude and TER FEN LAYE & 
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„„Ihr Endziel: ars Frauen K Witte i geen ing, 17 


Ehren beſtehen zu können. Dar pere Fische Eriw Ng | 
Erziehung zur Viderftandsfähigind non ne von 1 Fol i 
liebe und Volkstum. Ueber altem das ein undd ſchlied des 
mit dem Hakenkreuz. Von allen pen unſerchz Marſch he. ist 
Reichsjugendführers: „Die Fahne ht nd, die Fah 


das Vaterland!“ . ; 
Die Fahne ift ihre Führung, die 10 are! 60580 T amea 
folgt die Hleinfte Einheit, bie RAR gen, die Mädel penjo freudig 


eiftert wie der $ M e 
A # Gelamtteit bes Gang o Gauverbandes Unttiefer deutſchen 


; 5 ho 
Volksfahne gibt es eine graillone und Kompagni ſondern nu 
ga e e e e 
Bann, Jungzug, Fähnlein, amm, Meal „ UNGDAN A 
iwak n 5 ensurſprunges, iſt wied ein gutes 
Biwak oder Camping N, and aus der Reue Paprsotche 
ühr es < * will, 
Weckruf. © gend geführt, fo wie es. er w 
das as ergehen Dritten EA p A 
rade jetzt i ; er © 2 
Yemen. So Toller funs urter det, grinen ahnem unferer diner, 
deiſchen Aeckern und Gärten, auf Eiſenſchienen und Tan us me, 
dell hege zomantiſcher Neſter wie im Bann i 
gaſtlichen Herbergen \ 10 vollen Bürgen der deut⸗ 
weiter Stätten gegrüßt ein, die verheißungsvo C 
ſchen Zukunft gegrüß mit Herz und Hand. 


75 Zelilager auf grüner Heide 


Zum Appell angetreten! 


riſch und fröhlich klingt ein 

Marſchlied durch den Wald. 
Zwei hohe Tromm eln, wie ſie einſt 
die Fähnlein der deutſchen Lands⸗ 
knechte Frundsbergs mit ſich führten, 
kommen näher und näher. Oder ein 
Spielmannszug: Trommeln und 
Trompeten. Die Fahne flattert am 
Schaft und zeigt, vom Sommerwind 
gebauſcht, ihr ſtolzes Zeichen, Symbol 
ber Schickſalsverbundenheit und Volts- 
gemefinſchaft, uraltes germaniſches 
Feuerzeichen: das Hakenkreuz. Wie 
fich dteſes Wunder im Laufe des 
letzten Jahrzehnts vollzog, davon 
mijjen wohl am anſchaulichſten ſorgen⸗ 
volle, an Entbehrungen gewöhnte 
Mütter zu berichten oder ſchwerge⸗ 
prürte Väter, die ehedem im feld⸗ 


Weltkrieges kämpften und dann Jahre 
hindurch ohne Arbeit und Brot bleiben 
mußten. Am Leben verzweifelnd, 
mußten ſie bemerken, wie ſich der 
Erneuerungsprozeß des deutſchen Vol⸗ 
kes in der Kinderſt ube, auf der Schul ⸗ 


Der Tornister wird gepackt 
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Wirtschaft für Jedermann 
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Erzeuger und Verbraucher sollen z ihr 
n bei 98 
anderen 


en find vorüber, t 
terlande eine beſ time mes 
der ein Gewer auf Koſten eines 
oder i 

in einem uferlo 


enjobber oder ein Berufs- 


nheimſt 


Augenblick der 


bekannt, das eimatte, 
der die Aufgpreife 


gebracht wird. 
tslebens iterend 


kommiſſar eingeſetzt 


ad ſeine Funkt 
en übergegange 


en Gebieten de ſehr bedeutſame 
er Zeit ſind daher f 
. fig find, 1 90 sen 

mt y für Ernährung un 
ittel von entſcherden en Mal ne 11 für die 
des 2 W ur ſt waren 
Landwirtſchaft.ſind zun 193, zurückgeführt. Die 
wichtigſten Fle Kraft etreten. Will man 
chtigſt Einzelheiten her⸗ 
dard hinzuweiſen, daß 


Maßnahmen er 
Verordnung des Rei 


en Stand von 
Verordnung ift ber. 
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ſtein) ein Her Koog ift das erſte N e 

J der nationalſo 
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Artillerieſchießen 
„Aviſo Grille“. 
das Staatsoberha 


gebeten, von Schreibe 
die Kanzlei während 


Lüneburger Heide funden die große 
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Oſtpreußiſche Sonntags poſt 


erden überwacht 
em Recht kommen 


yn und die den Preiſen für Tiere der Schlacht⸗ 
‚Haste A oder für höher bewertete Tiere ent- 
sehen, Hat ein Fleiſcher Rinder der Schlachtwert⸗ 
iffe C oder D auf Schlachtviehmärkten oder ſonſtwo 


cht mehr ekauft, jo muß er in feinem Laden Rindkleiſch feil 
jen Spe- Halten zu Preiſen, die unter den Preiſen 
von Rindfleiſch erſter Güte liegen. 

Schweine⸗ 


Auch die Kleinhandelspreiſe für 


Don 


Sonnen- 
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Sonntag, 
8. September... 


Montag, 
9, September... 


Dienstag, 
10. September 


Mittwoch, 
11. September. 


Donnerstag, 
12. September. 


Freitag, 
13. September 


Sonnabend, 
14. September .. 


fleiſch und Schweineſchmalz dürfen die 
Preiſe nicht überſchreiten, die 1935 ortsüblich waren. 
Hier gilt außerdem ebenfalls eine Ausnahmeregel 
dergeſtalt, daß die Preisüberwachungsſtelle mit Rück⸗ 
ſicht auf jahreszeitliche Unterſchiede im 1 eu für 
ann; 
e zum Ausgleich die Preiſe für 


Einzelteile höhere Preiſe bewilligen 


aufgerufen habe, wähend diefe Bauernunruhen nur 
eine Folge des bolſch'wiſtiſchen Liebäugelns Kownos 
mit Moskau und er ſkandalöſen Politik Litauens 
ijt, die zu den ſchyerſten wirtſchaftlichen Folgen für 
das Land geführ / hat. 

In Meme wurde eine geheime kommuniſtiſche 
Druckerei eneeckt und von den litauiſchen Behörden 
aufgehoben. 

Anläßſch der Baueruunruhen in Litauen wurden 
über 100 Perſonen verhaftet. Bei den Zuſammen⸗ 
ſtößen ud ein Polizeibeamter und vier Bauern ge⸗ 
tötet oorden, Die erſchoſſenen Bauern wurden 
unte großer Anteilnahme der Bevölkerung zu Grabe 
geleet. Die mitgeführten Sargkränze trugen die 
Auchrift „Gefallen für den Kampf für das Bauern- 
tin“. 
eh Denkmals für die erſchoſſenen Bauern geſam⸗ 
melt. 

Das Panzerſchiff „Admiral Scheer“ beſuchte 
mehrere Tage die alte Hanſeſtadt Danzig. Offiziere 
und die Mannschaften der Beſatzung wurden von 
den Danger nationalſozialiſtiſchen Behörden und 
der Bevölkekung mit großer Freude aufgenommen. 


Die ſudeterdeutſche Partei Konrad Henleina per- 
anſtaltete in Haha (Nordböhmen) einen Volkstag, an 
dem etwa 60 000 Sudetendeuiſche teilnahmen. Im 
Mittelpunkt der Tagung ſtand eine große Rede des 
Parteiführers Konrad Henleins. 

„Der polniſche Armeeinſpekteur General Fadrye 
hielt ſich zum Beſuch der ſchwediſchen Armee 1 ay 
holm auf. Der ſchwediſche Kriegsminiſter betonte, 
daß Schweden bei einem eropäiſchen Kriege immer 
neutral zu bleiben wünſche. 


Königin Aſtrid von Belgien wurde unter Teil⸗ 
nahme des ganzen Landes zur letzten Ruhe beigeſetzt. 
Hinter dem Sarg ſchritt allein der König, der den 
bei dem Autounfall verletzten Arm noch in der Binde 
trug, Zahlreiche andere Fürſtlichkeiten, das diplo- 
matiſche Korps und Truppen mit ſämtlichen Fahnen 
der belgiſchen Armee folgten dem Sarg. 

In der Gegend von Reims begannen die großen 
franzöſiſchen Manöver, die die größte Uebung dar⸗ 
ſtellen, die ſeit Kriegsende in Frankreich durch⸗ 
geführt worden ſind. Bemerkenswert find die Mi.» 
wirkenden rein motoriſierten Verbände. Unabhängig 
bon dieſen großen Manövern werden in Savohen 
Gebirgsübungen ſtattfinden, an denen etwa 10 000 
Alpenjäger teilnehmen werden. 


Der dritte Sohn des engliſchen Königs, der Ger- 
309 von Gloucefter, hat ſich mit Lady Montagne 
Douglas⸗Scott verlobt. ; 

Die engliſchen Luftſtreitkräfte 
nur noch den 
Militärfliegerei 


N ſollen in Zukunft 
Eindeckertypv für alle a = 
benutzen. 


Mond- 
Aufgang | Untergang 
1611 2342 


Ferner wurden Spenden für die Errichtung 


andere Einzelteile ſo geſenkt werden, daß der 
Durchſchnittspreis ſich nicht erhöht. — Nicht 
anders iſt es mit den Wurſtpreiſen, die ebenfalls an 
den Stand vom Ende Januar 1935 gebunden ſind. 
— Ein beſonderes Gebiet ift auch noch die Cier- 
wirtſchaft, in der eine Anordnung über Er- 
zeugerpreiſe, Großhandelseinkaufshöchſtpreiſe ſowie 
Verbraucherpreiſe erlaſſen worden iſt, die man am 
beſten wörtlich wiedergibt: 

„Mit Wirkung vom 5. September wird für den 
Aufkauf von Hühnereiern beim Erzeuger durch Wie⸗ 
derverkäufer ein Erzeugermindeſtpreis von 1,40 RM 
je Kilogramm und ein Erzeugerhöchſtpreis von 1,50 
RM je Kilogramm feſtgeſetzt. Die Preiſe verſtehen 


bedenßtage 


1914: Schlacht bei Goldap-Aingerburg- 
berdauen. gie dauert bis jum 
11. September 
9 herrmann der Cherusker ver- 
n. Chr.: nichtet die Römer im Teutoburger 
Wald 


1998: krmordung der Kaiferin Elifabeth 
von beſterreich in Genf 


Beendigung des fänigsberger 


1333: Fombaues 


1819: feldmarſchall fürſt bücher ge- 
ſtorben 


1935: heichsminifter Br, Goebbels er- 
öffnet den erſten Winterkampf 
gegen hunger und Kälte 


1772: Marienburg wird preubifct 


Die in der Tabelle angegebenen Jeſten für Sonne und Mond find für Königsberg errechnet 


ſich ab Hof des Erzeugers. Der ſtückweiſe 
Aufkauf iſt nicht geſtattet. Der feſtgeſetzte Erzeuger⸗ 
mindeſtpreis darf nicht untefſchritten, der Erzeuger⸗ 
höchſtpreis nicht überſchritten werden.“ 

In der Anordnung werden weiter die Groß⸗ 
handels⸗Einkaufspreiſe für Hühnereier 


als. Hächithreiſe nach den Handelsklaſſen genau feit- 


Eine Konferenz der Kleinen Entente fand in Bled 
Gugoſlawien) ſtatt. Die Vertreter Jugoslawiens, 
Rumäniens und der Tſchechoflowakei erörterten die 
Stellung gegenüber Sowfetrußland, die Donau- und 
Oſtpaktfragen. Entſchiedene Verwahrung legten die 
Staaten der Kleinen Entente gegen eine beabſichtigte 
Rückkehr der Habsburger ein. 


In Madrid ſchoſſen Kommuniſten, als ſie bei der 
Verteilung von ſtaatsfeindlichen Flugblättern über⸗ 
raſcht wurden, auf Polizeibeamte. Ein Toter und 
mehrere Verletzte waren zu beklagen. 


Zu einer Unterſuchung über die italieniſch⸗ 
abeſſiniſchen Streitfragen trat der Völterbund in 
Genf zuſammen. 


Der Negus von Abeſſinien gewährte einer britiſch⸗ 
amerikaniſchen Finanzgeſellſchaft das Ausbeutungs⸗ 
recht der Petroleumvorkommen, der Mineralſchätze 
und der ſonſtigen natürlichen Oelquellen für die Zeit 
von 75 Jahren. Dieſer Vertrag rief den ſchärfſten 
Proteſt Italiens hervor. Auf Vorſtellungen der bri⸗ 
tiſchen und amerikaniſchen Regierungen ſoll das Kon⸗ 
ſortium von dem Plan einer Pachtung der abeſſini⸗ 
ſchen Bodenſchätze angeblich zurückgetreten ſein. 


Der italieniſche Miniſterpräſident Muſſolini hielt 
bei einer Parade, die die italieniſchen Gebirgs⸗ 
manöver abſchloß, eine Rede, in der er erklärte, daß 
die italieniſche Wehrmacht im September eine Million 
Mann unter den Waffen haben werde. 


Einige tauſend Mann italieniſcher Truppen ſollen 
nach einem unbeſtätigten Bericht der britiſchen Nach⸗ 
richtenagentur Reuter die abeſſiniſche Grenze über⸗ 
a, haben. Von italieniſcher Seite wurde dieſe 
Kachricht entſchieden in Abrede geſtellt. 


An der Grenze von Eritrea haben ſich bei Ual⸗Ual 
ſtärkere abeſſiniſche Truppenverbände verſammelt. 
Die Truppen ſind mit Maſchinengewehren und Flug⸗ 
zeugabwehrgeſchützen kleineren Kalibers ausgerüſtet. 


Die Zuſammenfaſſung der italieniſchen U⸗Boot⸗ 
flotte bei Sizilien und an der nordafrikaniſchen Küſte 
hat in britiſchen Marinekreiſen beträchtliches Auf⸗ 
ſehen erregt. 


Eine größere Anzahl von Kriegsſchiffen unbe⸗ 
kannter Nationalität wurde bei den Azoren feſtgeſtellt. 
Die Anweſenheit dieſer rätſelhaften Flotte in den 
atlantiſchen Gewäſſern wurde bon der engliſchen 
und portugieſiſchen Preſſe lebhaft beſprochen. 


Bei einem Wirbelſturm in Florida (Nord- 
Amerika) wird die Zahl der Getöteten auf 700 Per⸗ 
ſonen geſchätzt. Ganze Gebäude und Häuferblocks 
wurden durch die Luft getragen und auf der Erde 
zerſchmettert. 


8. September 1935 


geſetzt. Bei Abgabe an den Verbraucher dürfen 
die Preiſe für Hühnereier die Großhandels⸗Einkaufs⸗ 
höchſtpreiſe bei Kühlhauseiern höchſtens um 274 Rpf⸗ 
je Stück und bei den übrigen Eiern höchſtens um 
2 Rpf. überſteigen. Bei ungekennzeichneten Hühner. 
eiern, die im Inlande erzeugt ſind, werden folgende 
Verbraucherhöchſtpreiſe feſtgeſetzt: Far 
Eier im Gewicht bis zu 55 Gramm 10 Rpf., über 
55 Gramm 11 Rpf. : 

Soweit bisher die Spanne zwiſchen Großeinkauf⸗ 
Höchſtpreis und Verbraucherpreis geringer war 
als die ſich aus obiger Anordnung ergebende, darf die 
Spanne nicht erhöht werden.“ E 

Auch die Bewirtſchaftungsmaßnahmen für Gez 
treide, die ja im Hinblick auf die Wandelbarkeit 
der Witterungsverhältniſſe ſowie der Anbaufläche 
und des Ernteausfalles nicht alle Jahre die gleichen 
ſein können, ſind in dieſem Jahre beſonderen Re⸗ 
gelungen unterworfen. In dieſem Jahre ſtützen ſie 
ſich wieder im weſentlichen auf das Getreidegrund⸗ 
geſetz vom 27. Juli 1934. Während im Vorfahr die 
deutſche Geſamternte infolge ihres geringen Umfangs 
eine volle Kontingentierung des 
Brotgetreides notwendig machte, unterliegen 
heute wegen der größeren Erute nur diejenigen 
Mengen der Ablieferungspflicht, die zur Volks⸗ 
ernährung notwendig ſind. Es ſind da weitgehende 
Vorſchriften für die abzuliefernden Getreidemengen 
erlaſſen worden, wobei jede Getreideart nach Bedarf 
Berücksichtigung gefunden hat. Es würde zu weit 
führen, hier im einzelnen die vielen Preiseingriffe 
und Feſtlegungen behandeln zu wollen. Es ſei nur 
darauf hingewieſen, daß man mit der Abſicht, die 
Brotpreiſe ſtabil zu erhalten, ſorgfältige Arbeit ur 
Preisregulierung auf dem Getreidemarkt geleiſtet 
hat. Berechtigte Wünſche aller beteiligten Kreiſe find 
dabei weitgehend berückſichtigt worden. Man bote 
ſogar, auf dieſe Weiſe der Löſung des Kernproblems 
in der deutſchen Ernährungswirtſchaft näher zu 
kommen und die Bedarfsdeckung der wich⸗ 
tigſten Lebensmittel im Inlande aus 
eigener Scholle ſicher zu ſtellen. 

Zur Durchführung aller Preisbeſtimmungen auf 
dem Lebensmittelmarkt iſt allſeitig die Notwendig⸗ 
keit und der Nutzen einer engen Zuſammenarbeit 
zwiſchen den Preisüberwachungsſtellen und dem 
Reichsnährſtand hervorgehoben worden. Naturgemäß 
müſſen die Ueberwachungsorgane die Macht⸗ 
mittel des Staates zur Hand haben, um 
ihren Vorſchriften das nötige Gewicht zu verleihen. 
Daher ſind die Ueberwachungsſtellen mit dem Ord⸗ 
nungsſtrafrecht ausgeſtattet worden für Preisfeſt⸗ 
ſetzungen, zu denen der Reichskommiſſar für Preis⸗ 
überwachung ſeine Zuſtimmung gegeben hat. Sobald 
das Geſetz über die Beſtellung des Reichskommiſſars 
abgelaufen iſt, gehen deſſen Befugniſſe wieder auf die 
zuſtändigen Reichsminiſterien über. stg. 


Das Volk 
ans Mikrophon! 


— ir Hunkausftellun N in Berlin ’ j Pral 
aufgeführten vorzüglichen Oſtpreußenabend, war ein 
Auftakt auf dem Wege zur Verwirklichung des natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Volksfunks. Unſer Reichsſender Kö⸗ 
nigsberg, der kürzlich etwas über ſeine künftigen Pläne 
verlauten ließ, ſieht die Aufgabe vor ſich, dieſe Ent⸗ 
wicklung weiter zu fördern, und er gedenkt das vor 
allem durch eine möglichſt enge Verbindung und Zu⸗ 
ſammenarbeit zwiſchen dem Sender und der Bevölke⸗ 
rung zu tun. Bei möglichſt zahlreichen Anläſſen -fo 
das Mikrophon und der Kurzwellenſender hinausgehen 
in Städte und Dörfer, ſoll dort das Volk ſelbſt an 
Sendungen beteiligen 

„„Stadtſendung“ nennt man eine der in dieſem Be⸗ 

ſtreben in Erſchefnung tretenden Sendungsarten, die 

als etwas völlig Neues eingeführt wird. Zum erſten⸗ 
Tagesprogramm von etwa 


mal wird hier ein ganzes 
ſieben Sendeſtunden aus dem künſtleriſchen, volkstüm⸗ 
lichen und hiſtoriſchen Möglichkeiten einer Stadt ge⸗ 
ſchöpft werden. An einem paſſenden Sonntag eines 
jeden Monats ſoll eine ſolche Sendung geſtartet wer⸗ 
den, und die erſte dieſer Art findet am 22. Septem⸗ 
ber unter dem Titel „Tilſitt ſendet“ ſtatt. Die 
Städte Elbing, Inſterburg, Allenſtein, Pillau, Ma⸗ 
rienburg, Lyck und andere werden folgen, und bis zum 
Frühjahr ſollen ſieben ſolcher Sendungen durchgeführt 
ſein. 

Etwas Verwandtes ijt die Dorfſendung. Sie teh 
im Dienſte der Grenzlandarbeit 185 wind Ber 
Mitarbeit von Wehrmacht, Partei, Arbeitsdienſt fm, 
vorwiegend ſchlichte und natürliche Darbietungen zu 
Gehör bringen. š 

Von dem Intendanten unſeres Reichsſenders 
Dr. Lau wird eine dritte Art von Veranſtaltungen 
die Volksgemeinſchaftsſendung unter dem Titel „Lie⸗ 
ber Volksgenoſſe“ ſelbſt durchgeführt. Sie wendet ſich 
an jedermann, ſie fordert Volksgenoſſen aller Kreiſe 
zur Mitarbeit auf, ſie bringt Humor, Mundart und 
Mujit, fie behandelt in Kürze weltanſchauliche Fra- 
gen und Dinge des täglichen Lebens s Í 

Die Neugeſtaltung des Programms bringt auch 
eine Veränderung innerhalb der Abteilungen des 
Reichsſenders mit fih. Ueberall wird Auflockerung 
in Stoff und Form verlangt, nach Kräften verſucht 
man die Abteilungen ſo beweglich wie möglich zu gz 


ſtalten. Ueber den zahlreichen volkstümlichen Sen⸗ 
dungen wird indeſſen das künſtleriſch hochwertige 
Programm keineswegs vernachläſſigt. Zahlreiche 


Opern und Operetten werden aufgeführt, vierzehn⸗ 
tägig wird ein größeres, alle acht Tage ein kürzeres 
Hörspiel geſendet werden, und auch eine Reihe von 

raufführungen werden wir dabei erleben. Jeßt iſt 
auch das neue große Orcheſter des Reichsſenders in 
Tätigkeit, das in Stärke von 58 Mann unter ſeinem 
Dirigenten Dr. Ludwig K. Mayer ſpielt und unter 
anderem die Aufgabe haben wird, große Werkkonzerte 
zu übernehmen. 

Der Funk von H. und BDM. wird gefördert, die 
Abteilung Kunſt bringt zahlreiche intereſſante Hör⸗ 
folgen und Hörſpiele, die Abteilung Weltanſchauung 
vermittelt wertvolle Vartragsreihen und fie verſucht 
im übrigen die Vorträge mit dramatiſchen und muſi⸗ 
kaliſchen Mitteln aufzulockern. Im Hinblick auf die 

lympiade wird der Sportfunk beſonders ſtarke Be⸗ 
rückſichtigung finden, während der Zeitfunk dem er 
unterſteht, nach wie vor die beweglichſte Abteilung 
bleiben und mit dem Mikrophon in das Volk und 
zu den Stätten der Arbeit gehen wird. l 
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n dieſen Tagen ift durch ganz Deutſchland di 
J Kunde von den Mus te fra ff l 9 n 
eilt. Schön ift der Name ja nicht, den man 
bat dieje Männer und für den Flugappaxat gefunden 
at, den, ſie verwenden, aber er ſagt ſofort deutlich, 
was es damit auf ſich hat. Hier wird ein Flugzeug 
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Der erste Flug mit Menschenkraft 


vorausblickende und phantaſiereiche Männer beſchäf⸗ 
tigten, ohne allerdings jemals in die Luft zu ſteigen. 

Andere Wege beſchritt der vorwärtsſtrebende 
Menſch, um ſich die Luft untertan zu machen, und die 
erſten Erfolge von größerem praktiſchen Wert brachte 
das Prinzip „leichter als Luft“, brachten Ballon und 


Pilot Dünnebeil bei den Vorbereitungen zu einem neuen Start 


durch die e igene Kraft des Piloten vorwärts be⸗ 
wegt, und damit ein Traum der Erfüllung nahe ge⸗ 
bracht, der viel älter iſt als der Motorflug und der 
Segelflug. Als die Menſchen überhaupt auf den Ge⸗ 
danken kamen, daß der Menſch doch eigentlich auch 
das Fliegen verſuchen könnte, oder beſſer, daß es doch 
ſehr ſchön wäre, wenn der Menſch zu fliegen ver⸗ 
möchte, da war nichts natürlicher, als daß man ſich 
den Vogel zum Vorbild nahm. Der Vogel, der 
Muskelkraftflieger, das Schwingenflugzeug war das 
Urbild von Flugapparaten, mit deren Entwurf ſich 


Luftſchiff, und nicht das Flugzeug. Wir wiſſen, wie 
es dann weiterging, wie das Flugzeug auch ganz klein 
ſeinen Weg begann, wie es plötzlich durch den Krieg 
Beer ſchnell, der Notwendigkeit folgend, weiter⸗ 
entwickelt, und wie es in beijpiellojer Entwicklung zu 
pen heutigen Vormachtſtellung fam, Ganz zuletzt 
kam das Segelflugzeug zu ſeinem Aufſchwung, zu dem 
ihm in erſter Linie Deutſchland verhalf. Deutſche 
Männer, deren beiſpiellos bewährter 7 liegergeiſt ſich 
im Kriege tauſendfach gezeigt hatte, ſahen die deutſche 
Luftfahrt durch das Diktat von Verſailles eingeengt, 
in härteſte Feſſeln gelegt, ſie wandten ſich auf der 


techniſche Formen, die uns durchaus 


Suche nach neuen Wegen dem Sege FE. 
ballon, Luftſchiff, Motorflug, Sur e a „Frei 
für uns Dinge geworden, an du wir uns tajd fui 
wöhnt haben, die ſozuſagen iA fein ge⸗ 
brauchten Wortſchatz übergegangen nd. Aber parete 
man diefe nun einmal als ganghar ekanntn Mön 
lichkeiten zu immer größerer Vollenduig asp 0% 
hat es immer Männer gegeben, die beyarrl 1955 
Gedanken vom Menſchenflug mit eigener Kauft? men 
wieder aufnahmen und ihn letzlich als das ee 
Fliegens betrachteten. z er 
1932 feste die Polytechniſche Geſelſchaft in Fie 
furt am Main einen Preis Jik den aus, der um g. 
in 500 Meter Entfernung voneinander ſtehes 
Wendemarken mit eigener Muskelkraft fliegen könn 
Damit wandte ſich alſo die Wiſſenſchaft ſelbſt an di 
deutſchen Erfinder, um fie anzuſpornen; damit zog 
ein beachtlicher Kreis von Menſchen das Fliegen mit 
eigener Kraft in den Bereich Yer Möglichkeit. Und 
nun, kurze Zeit, bevor die Zeit der Ausſchreibung 
abgelaufen ift, fanden fih dre Männer, zwei In⸗ 
genieure und ein Pilot, die den Angriff auf die 


l der Preisaufgabe utternahmen. Auf dem 
Flugplatz Rebſtock bei Frankfurt am Main 
wurden die Flugverſuche durchgeführt. Der Flug⸗ 


apparat iſt von den Diplomingenieuren Haesler 


und Villinger konſtruiert und von ihrem Mit⸗ 
arbeiter Dünnbeil geflogen worden. 

Die von uns veröffentlichten Bilder zeigen, daß 
die Maſchine kein phantaſtiſches Gebilde iſt, bei dem 
man ſich von vornherein wundern müßte, wie es 
überhaupt in die Luft kann. Es iſt ſeinen Formen 
nach ein gut verarbeitetes und elegant geformtes 
Segelflugzeug, bei dem lediglich der Propeller auf- 
fällt und die Stütze, die ihn trägt. Der Start erfolgt 
auch hier, wie ſonſt beim Segelflug, mit einem 
Gummiſeil, nur mit dem Unterſchied, daß das Seil 
ſehr leicht ift und vom Flugzeugführer ſelbſt bedient 
wird. Er ſtartet ſich alſo ſelbſt. Wenn die Maſchine 
vom Erdboden frei iſt, tritt der Propeller in Aktion, 
der von dem Piloten ſelbſt mit Hilfe einer zweck⸗ 
mäßigen Kraftübertragung bedient wird. Man ſieht 
alſo, daß von dieſen Erfindern die hisher eingeſchlage⸗ 
nen Wege und die gemachten Erfahrungen nicht ganz 
verlaſſen wurden; denn die Maſchine iſt ein Segel⸗ 
flugzeug, den Vortrieb vermittelt der Propeller beides 
geläufig ſind und 
lange nicht ſo aufregend erſcheinen, wie es ein 
Schwingenflugzeug wäre 195 Meter wurden in ein 
Meter Höhe beim erſten Start zurückgelegt, 235 Meter 
beim zweiten Start. Damit iſt zwar die Jedingung 
des erwähnten Preisausſchreibens noch nicht erfüllt 
worden, aber die Polytechniſche Geſellſchaft hat ſich 
entſchloſſen, den Erfindern einen Teilpreis von 
3000 RM zuzuerkennen. : 

Man wird ſich zumindeſt die vorläufige Entwick⸗ 
lung ſo zu denken haben, daß ein Muskelkraftflugzeug 
ſich nie ausſchließlich durch die Kraft des Inſaſſen be⸗ 
wegt. Es wird vielmehr ein gutes Segelflugzeug ſein 
und alle Möglichkeiten, die das Gelände bietet, zum 
Segeln ausnutzen müſſen. Nur an den Stellen, wo 


s vielseifigste Plerd der wen 


Die Aufzucht und der Werdegang des edlen ostpreußischen Warmblufipferdes 


; er oſtpreußiſche Bauer iſt augenſcheinlich der 
D geborene Züchter. So groß ſeine Verdienſte 
auf dem Gebiet des Herdbuchs, der Saaten 
und in neuerer Zeit der Kaltblut⸗, Schweine⸗ und 
Schafzucht ſind, ein Erzeugnis Oſtpreußens — „Oſt⸗ 
preußen“ umfaßt züchteriſch ſtets Weſtpreußen und 
vor allem auch Danzig — hat Weltgeltung, die Zucht 
des edlen Warmblutpferdes. ie beiden 
feſt gemauerten Grundlagen dieſer Weltgeltung ſind 
Vererbung und — Aufzucht. Die „Erbfaktoren“ des oſt⸗ 
preußiſchen Warmblutpferdes find bekannt: Das oft- 
preußiſche Wildpferd, das der Ritterorden 
vorfand, die von ihm eingeführten und ſorgfältig aus⸗ 
ewählten Pferde des ſchweren Schlages — als 
Streitroß — und leichten Schlages, als „Jagd⸗ 
pferde“ und ſeit der Gründung Trakehnens 
engliſches und arabiſches Vollblut. Aus dieſen Erb⸗ 
faktoren entſtand durch züchteriſche Ausleſe das durch 
cine Schönheit berühmte „oielſeitigſte Pferd der 
elt“. Sichtbar ſteht die unerreichbare Vielſeitigkeit 
mit jenen außerordentlich vielfachen Erbfaktoren im 
Zuſammenhang. € 
Die andere Grundlage der außerordentlichen 
Leiſtungsfähigkeit des edlen oſtpreußiſchen Pferdes it 
die Aufzucht. Am Anfang ſteht der Satz: „Was 
bei der Aufzucht in den erſten Lebensjahren ver⸗ 
ſäumt iſt, läßt ſich nicht mehr gut machen.“ Die Auf⸗ 
tht verlangt zweierlei, Sachkenntnis und Liebe. 
nd hier iſt bezeichnend das Wort eines vor kurzem 
verſtorbenen Züchters, der als der beſte in Oſtpreußen 
alt: „Im Stukenſtall habe ich die Hälfte meines 
ebens verbracht.“ Das herrliche Pferd iſt es, in 
dem ſich vor allem der Stolz und die Liebe zu ſeinem 
Beruf bei dem oſtpreußiſchen Bauer verkörpert. 
Blies kurz vor dem Abfohlen arbeitet die Mutter⸗ 
ſtute bei den kleinen Züchtern im 2 Nicht 
weniger als 80 v. H. unferer Mutter tuten ſind in 
den Händen der kleinen Züchter. Sie ſind alſo die 
für jeden Erfolg unbedingt erforderliche breite Baſis, 
Und gerade auch die kleinen Bauern haben jo nandhes 
ee der. Zucht und der großen Turniere 
eliefert. 
; In der letzten Nacht vor dem Abfohlen wacht ein 
ee im Stall bei der Stute Iſt das 
ohlen geboren, jo herrſcht ſofort die Hochſtimmung 
eines Familienfeſtes. Das junge, in ſeiner Unbe⸗ 
holfenheit rührende Geſchöpf legt ſich zunächſt unter 
die Mutter, kräftigt ſich aber ſehr ſchnell und iſt nach 
etwa einer Stunde bereits auf den langen ſchlackrigen 
Beinen, die noch etwas windſchief ſtehen. Es ſucht 
die Zitzen, findet ſie oft nicht, und kriecht der Mutter 
dabei durch die Hinterbeine. Aber es kommt doch 
al hilft man ihm ein bißchen. 
ſonders bei ihrem Erſtlings⸗ 
aber der Mutterinſtinkt 


menſchliche Hilfe. 


zum Lebensquell, manch 
Einzelne Stuten find b 
fohlen, ſehr kitzelig am Euter, 
beſiegt auch dies, meiſtens ohne 1 
Und dieſer Mutterinſtinkt beherrſcht in geradezu 
rührender Weiſe die erſten Wochen. Geht das Fohlen 
ein paar Schritte von der Stute, wird ſie unruhig 
und ruft es wiehernd zurück. Das fremde Fohlen 


wird e ien; aber liebevoll. Die Mutter erzieht 
auch. Die Kleinen verſuchen alles, was ſie nicht 
ſollen, und dann gibt es einen — ganz leichten — 
Biß auf den Hinterteil. N 

Nach drei Wochen bekommen die Fohlen etwas 
Hafer, oft mit einem Zuſatz von Zucker. Dieſes 
Futter nehmen ſie gerne und entwickeln ſich gut dabei. 


unſerer Züchter zu danke ift. In der Vollblutzucht 
hat man nämlich die Bechachtung gemacht, daß ein 
ſtändig mildes Klima 
langen Weide 
Vielleicht it 
durch natürliche Ausleſe nur 
ſtämme übrig läßt. 


mi. feiner fajt doppelt jo 
eit die Härte des Pferdes begünſtigt. 
ie Anſicht ru daß unſer Klima 

ie härteſten Zucht⸗ 


Saugfohlen mit ihren Müttern auf der Weide e e 


Da die meiſten Fohlen ausgangs des Winters geboren 
werden, können ſie bald ausgedehnten Weidegang be⸗ 
kommen, und dieſer Weidegang bei dem herben oſt⸗ 
preußiſchen Frühling ift beſonders wichtig. Hier ent⸗ 
wickelt ſich die harte Konſtitution. Es iſt übrigens 
eine Streitfrage, ob das harte oſtpreußiſche Klima der 
Zucht günſtig iſt oder ob der ſtändige Fortſchritt in 
unſerer Zucht nicht in erſter Linie der Begabung 


i a vier bis viereinhalb Wochen wird das 
Fohlen dabgeſebt N. der Muttermilch enen 
Dies iſt ſeeliſch eine harte Zeit für Mutter 7 } 
die ſich ſehr ſtark nach einander et en F 
Züchter laſſen in den erſten Tagen noch kurze en 
juche zwiſchen beiden zu. Andere aber verkürzen 3 
Abſchiedsſchmerz durch völlige Trennung, m 
vielleicht iſt dies das Richtigere, 
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Muskelkraft helfend 
der Luft halten, bis 


kann. 


den ſind. 


Das Fugzeug in d Di 
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Del MERAN 


; oft menſchliche iger) a: 
‘i e jt, die Eifer en Big goote 
ver entlichkeit im Alter von etwa zwei . Buch fate 
den großen Füllenſchauen Faſt jede gu < ng. 
A I S ne anti Geidpreile 
Die beſten Stutfohlen e j; 1 nach bur 
mit der Verpflichtung des Zü Ice tele 
Ablauf des ſeſt ten Lei ensjahres 3 vertan Ri 
Maßregel, die test wieder von der naron erordent⸗ 
; egi bur t wurde, ift außeror 
ſchen Regierung durchgeführ wise gate der oſtpren⸗ 
lich wichtig. Bei der kataſtrophalen ag 1 
Bauern in den Vorjahren, in Denen y 
ſchen Prämferungen rückſichtslos aufgehoben wee 
müßten gerade die beſten jungen Stuten 55 
Remonten oder e m e e 
man für die Zucht ſchon ſehr die ſette eigen 
halte. Jetzt bleibt, wie auch ie ji een 
bewies, das beſte Material wieder der Zucht erhalten. 
e e und Zweijährige treten die . 
Stuten wieder auf den goen panii oip 5 75 
eht die Aufzucht zur prami 1 ie 
ee * aner au ee gen 7 A ar 
D Beamten der y ſtpreu iſchen buchg ie P 
ie Warmblut Trakehner Abſtammung meb 
hier die Fehler und Vorzüge der Aufzucht eſproche 5 
Pieſe Schauen zeigen immer wieder, daß durch T 
einheitliche Fahr jener einheitliche & # 
halten bleibt, der den edlen Oſtpreußen T 


erdes er e nt 
Alen Gewichtsklassen und für alle Verwendungs 


ratio Anszeichnet. A A 
beg tung der Pferde wird ſich die allge⸗ 


in rpflicht ſehr günſtig auswirken. Es machte 
aa n bereits ein Mangel an Menſche 
bemerkbar, die wie im alten Heere bei ge Mei 
2 der Artillerie geſchult waren. Weniger bei den 
Bauernſöhnen — aber auch fe können in dem e 
geſchaffenen Heere noch hinzulernen —, als bejon w A 
bei den W Arbeitern. Dieſe wers en wi 5 
in ihrer Mi itärdienſtzeit einen ee g 
Unterricht in der Pflege und Behandlung der fer 
erhalten. ; i or. 
1 iſt in Oſtpreußen nur eins, die Fahr. 


beſonders 


Or a 


i e en 
dermann in der kleinen Stadt a 
: Drogiſten Fritz Klein, und es e T 
der nicht einmal ſeinen heni Er 90 65 
treten hätte, um feine Waren zu de Saen ud 
buntfarbige Parfümfläſchchen, 175 
ſchiedene Bonbons in gläsernen Kundſchaft 
er Drogiſt kannte die 525 ſeiner 8 
ie die eigenen. Er verkaufe © | 
enter an alte von Rheuma geplagte 
Finder der und Flaccen pauken 
95 d Fugen Mädch 
Mütter, und die junge denn 
ſige Haut lediglich ſeinen eigene 
pa fae P Gefundheitstees zu verdanken. wohlhabende 
85 Der Drogiſt war Lin micht ge gehörte 8 
n in den beiten Jahren. Er ge - 

E aA 125 ſeſtem Charakter te ET, 
ten eifernen, Eten e eine von ihnen jon 
Eten, daß er eines Tages end . 5 
2 Er wöünſchte ſich viele Kinder W 
die Namen ſeiner Nachkommen 1 7 
ettel feinſäuberlich notiert. Beſond 105 er 
een des Stübisens is daga GA Zu. 

i üßi unden vorgeleſen. 

in müßigen Stunden. = 

dann dieje kleinen Mädchen von EINEN sn Puder 
ri tenswerten 

kung ſei noch erwähnt, daß Kara Bee 

und die Schminke haßte und say, ; 

Dinge nur führte, weil jie nu: 


D 


& in dieſer Ware 

Drogerie von großem Format ine Schaufpieler- 

och eines Tages fon gnt in ſpielender, 
einen bemerkenswerten A 

gruppe hielt ſich für einie 


Zeichn. 

i 1 Schwimmer. 
fange nder Weiſe i 

a je in 
auf der und 


Allabend 


kleinen Stadt 


Jar das Theater aus. i 
der borde Reihe beim Bolte e e 
auch der ll Fritz Klein. Er ließ zotheter ſuß 
ungewohn F enüſſe ein wenig gefang fang 10 
ergehen, .die fleine Tänzerin Anna auf über ie 
Tüll „„üßeſte Grazie gehüllt auf Fuß ff, N 
die ge Idtoehte. Und das Herz desen über 
Days „begann ein wenig zu zittern, wih das 
ſchreserüſtige Mädchen in ihrer faſt gali? ne 
* Sie erſchten er bar ihm dahinivichelte,, ent⸗ 
ſchöpfe dle Ri Parfüm, pet puppenhaften 
Me arfüm⸗ und Seifenteitahe, 
Abend, an dem 
Theater beſuchte, und er fti 
2 e i 
re ſtieg als kunſtlieben 


giſten holte. Um aller 
ſollte die kleine Dame a | 

| ame am letzte ihr 
enthaltes in der kleinen Stadt bei Eee as gj 

1 wenigen Stunden, die n i 
en Fe En ti aie 
bier in Kürze erwähnt wee Ne * 
Mann und das Mädchen gemeinſam ge⸗ 


peftärtten 3 
eije tapſend durch das Zimmer in eine Wolke Par- 


diefe 2 f ſo verachteten 
= ür ihn, und ſpäter jant fie 
ſeine Arme, ergriff ſeine 


Hand und legte ſie auf 


um vor ihr und der füßen beſtrickenden Kunſt des 


€, 

zur 

S wai verkaufend und ne 
nd. 


üde 
ten Ori min fanden, Fritz Klein wurde ein 
5 ; ließ eine Waren 05 
F l e Pauen 
dahinſchwebten. ER olfen wie duftiger Tüll 


nicht der Drogiſt 
N 

a dien um das Dop⸗ 

rſt ſeine Groß 

lobt, wenn man omi: 0 daß eite Töne 
ö arfüms ure Schmi ie 

zu bezahlen brauchte, die ſie Kb tah ber et 
Krone aufzuſetzen 


mich kurzerhand, ihm 


Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


7 y ee BE 9 0 è 
Liebe zu einer kleinen Tänzerin 


Die Gescidte eines Träumers 


aährend fein Haar ergraute, fein Rücken ſich 
N Pe % daß eines Tages Anna wieder 
zu ihm kommen wilde. Er ſetzte fih abends in den 
Qenit! wie eilt Er ſchloß die Augen, und kind⸗ 
haft zet jowone Anna im Traume vor ihm hin und 
her. An plösliches Läuten ließ ihn auſſchrecken. Der 
Droſt av ärgerlich zur Türe. War er doch einer 
ſchen Welt, der Welt ſeines Feierabends, entriſſen 
ben Eine alte Frau ſtand vor der Tür und bat 
um Einlaß. „Ich komme von Anna“, flüſterte 


Eine behäbige Matrone hüllte ſich aus dem zer- 
ſchliſſenen Abendmantel. Speckig glänzende Seide 
umſpannte ihren fülligen Körper. Sie ſetzte ſich ſchwer 
in den Lehnſtuhl. Der Drogiſt ſtarrte die alte Dame 
an. Ihr Geſicht war von einem ſchweren Leben hart 
und zerriſſen. Sie jah anders aus als die Frauen in 
der kleinen Stadt, die ihr Alter hatten. Ein unan⸗ 
genehmer Duft billigen Parfüms verbreitete ſich im 
Zimmer. z 

„„Sind Sie die Mutter meiner kleinen Anna“, 
flüſterte er. „Iſt ſie immer noch ſo zart und ſchön?“ 


Und er fing an zu ſchwärmen. Er ſchilderte die Lieb⸗ 
lichkeit ſeiner Anna in roſigſten Farben. Er ſteigerte 
ſich in eine rührende Begeiſterung hinein. Hier war 
ein Menſch, dem er endlich ſeine Liebe auftun konnte, 
ſeine jahrelange Treue und Verehrung zu der Klei⸗ 
nen. Nicht ahnend, daß Anna in eigener Perſon vor 


ihm ſaß. 


Sie hatte eigentlich ſich ihm zu erkennen geben 
wollen. Aber gerührt von der Liebe, die ihrer Jugend 
galt, hatte ſie nicht den Mut, ihm alles zu ſagen. 
Sie wandte ihr müdes Geſicht ihm zu und ſprach: 
„Ihre Anna iſt tot. Das kleine zarte Geſchöpf wie 
ſie es kennen, iſt ſchon lange nicht mehr auf der 
Welt. Ich bin ihre arme Mutter. Da ging der Dro⸗ 
giſt auf ſie zu und ſagte: „Bleiben Sie bei mir. Ich 
will für Sie ſorgen. Annas Mutter ſoll es nicht 
ſchlecht gehen.“ 

Anna blieb bei dem Mann und führte ihm den 
Haushalt. Abends ſaßen ſie beiſammen, und ſie hörte 
wehmütig die Geſchichte ihrer Jugend und einer 
Liebe, die fie achtlos und leichtſinnig verſpielt hatte. 

Friedrich Fänger 


Weibliche Sklaven 


„. . . hat die Pocken bereits gehabt“ — Im Salzshlamm der Sahara 


Am 31. Dezember 1761, alfo erft vor 175 Jahren, 
erſchien in einer Londoner Zeitung eine Anzeige mit 
folgendem Wortlaut: „Zu verkaufen. Geſundes 
Negermädchen, etwa 15 Jahre alt. Spricht gut 


Engliſch, wäſcht gut, macht Hausarbeit und hat die 


Pocken bereits gehabt.“ 
Erſt elf Jahre ſpäter wurde vom engliſchen 


Parlament eine Verfügung erlaſſen, daß jeder Sklave, 


der feinen Fuß auf brktiſchen Boden fege, von dieſem 
Augenblick an frei fei. Aber noch fait ein Jahr⸗ 
hundert ſpäter blühte in den Vereinigten Staaten 
die Sklaverei. Es waren vier Jahre erbitterten 
Kampfes nötig, um ihr ein Ende zu machen. Heute 
gibt es hauptſächlich in Arabien noch Sklavenmärkte. 

Der Hauptmarkt befand ſich in der Landſchaft 
Hedſchas am Roten Meer, wo der König Huſſein 
den Sklavenhandel buchſtäblich ermutigte und in der 
offiziellen Zeitung „Quibla“ zur Rechtfertigung 
dieſes Brauchs Aufſätze ſchrieb. Er erklärte, daß der 
Koran die Sklaverei erlaube. Das iſt aber eine 
falſche Auslegung des Korans. Der Koran geſtattet 
nicht, daß Menſchen gekauft und verkauft werden, 


— S y, a a a 
So fremd der Brauch des Tätowierens unſerem 
Leſer erſcheinen mag, ſo iſt er doch in weiteſten 
Kreiſen des Auslandes eingebürgert. Nachſtehend 
plaudert der bekannteſte Tätowierer der Welt, Pro⸗ 
feſſor Burchett, London, über ſeinen ſeltſamen 

Beruf. 
enn ſich eine Statiſtik aller Paßmerkmale atf- 
ſtellen ließe, jo würde ſich herausſtellen, daß 
jeder vierte Engländer irgendein 
eintätowiertes Zeichen ay feinem Körper trägt. Von 
den älteſten Zeiten her, aus dem alten Griechenland 
und aus Rom hat ſich die Sitte des Tätowierens bis 
in unſere Zeiten erhalten, fie hat ſich jogar noch aus- 
gedehnt. Bekonnt ftes ja, daß die Seeleute Täto⸗ 
wierungen tragen einen Anker, einen Schiffsnamen 
oder dergleichen! Als König Georg von England, 
bekanntlich en begeiſterter Seemann, vor Jahren 
als Schiffoffizier auf dem engliſchen Kreuzer 
„Bacchante in China ſtationiert war, ließ er ſich 
gleich faen Kameraden einen Drachen auf den 
Rücken ätowieren. König Georg teilt übrigens ſein 
Interſſe für das Tätowieren mit ſehr vielen anderen 
Könien; ſo trug Zar Nikolaus von Rußland zahl- 
leich Tätowierungen am ganzen Körper, und der 
+ verſtorbene König der Belgier war gleich⸗ 

dals ſzrk tätowiert. l 


Es häre vollkommen falſch, anzunehmen, daß der 


(Hauch ich heute 
„Menſchm beſchränkt — nach meinen eigenen Erfah⸗ 


£j e e ich eher das Gegenteil behaupten. Aus 


dem khſſiſzen Altertum weiß man, daß reiche 
Griechet oft ehr Teſtament auf die Köpfhant ihrer 
Lieblingsſklavel tätowieren ließen — aber erſt vor 
; Fr Juhren har ich einen ganz ähnlichen Fall er⸗ 


Ein reicher Pfluger, ein Geſchäftsmann ohne 
jeden Anhauch von e unt t 
“n Teſtament auf den Rücken 
zu tätowieren. Anſcheinend war er ef 
allen Menſchen einſchließdch feinen Rechtsanwälten 
gegenüber mißtrauiſch gewöbrden, und fo wollte er 
auf dieſem Wege die rechte Verfügung über ſein 
Dermsgen nach feinem Tode bedingt ſicherſtellen. 
Das Teſtament war nicht ſehr lang, aber immerhin 
mußte es klar auf verhältnismäßig kleinem Raum 
eintätowiert werden. Die Namen der Zeugen, wie 
natürlich auch die eigene Unterſchrift des Plangere 
mußten kopiert werden, und ich machte meinen 5 
den darauf aufmerkſam aber er ſagte, er habe juriſti⸗ 
Igen 8 eingeholt und wiſſe, daß das „Dokument“ 
ültig ſei. 8 è 

Während der Pflanzer fein Teſtame | 
a ri a 90 0 ament allen, auch 
wahrt wiſſen wollte, mußte ich einem jungen Mann 
bald darauf ein Zeichen eintätowieren, das er ſtändig 
vor Augen haben wollte. Er kam zu mir und geſtand 
ganz offen, er habe ſein bisherigen Leben völlig ver⸗ 
pfuſcht, er wolle aber nun ganz neu anfangen. Er 
hatte im Gefängnis geſeſſen und wollte ein dauerndes 
Andenken an dieſe Zeit herumtragen, um ſich an 
lasen Tag und zu jeder Stunde dadurch warnen zu 
„Wir kamen ſchließlich auf eine einfa 
wirkungsvolle Rechnung überein. Ein Reines eh 
bösartig dareinſchauendes Auge wurde dem jungen 


* 


- nennen, 


Zuneigung 


heute nur auf unkultivierte Völker und 


uns. 


doch ſicher aufbe⸗ 


ſondern er erlaubt nur, daß Gefangene, die im Ber- 
lauf eines Krieges gemacht wurden, als Sklaven 
berwendet werden dürfen. Die im Hedſchas zum 
Verkauf kommenden Sklaven aber waren meiſt Neger, 
die von Sklavenhändlern in den verſchiedenen Teilen 
des Sudaus und Abeſſiniens geraubt und dann über 
das Rote Meer nach Arabien gebracht worden waren. 
Als Hauptorte, an denen dieſer ſchmähliche Handel 
vor ſich ging, find Midi, Birk und El 1 zu 

Hier wurden Woche für Woche Hunderte 
von Männern, Frauen und Kindern verkauft. Ob⸗ 
wohl verſchiedene europe Nationen durch Polizei⸗ 
boote auf dem Roten Meer den Handel zu unter- 
binden ſuchten und noch ſuchen, gelang es den 
Sklavenhändlern immer wieder, mit ihrer Beute zu 
entkommen. Wie frech fie, vorgingen, iſt unglaublich. 
Mit Flinten bewaffnet, überfielen ihre Banden die 
Dörfer der Eingeborenen und nahm die ganze Be⸗ 
völkerung außer den Einwohnern, die zu alt zum 
Verkauf ſind, gefangen. In einer dunkeln Nacht 
brachten ſie dann mit ihren Booten die Beute nach 
Aſien hinüber. Daß die Sklavenhändler die Gefahren, 


— — — 


TER un 


Mann auf den Handrücken tätowiert, das „Auge 
des Geſetzes“, das alle ſeine Bewegungen über⸗ 
wachte. An anderen Stellen des Körpers ließ er ſich 
noch überzeugende breite Pfeile eintätowieren. 3 
hoffe, daß dem Bruder Leichtfuß dadurch geholfen 
wurde, denn er ſchien im Grunde ein anſtändiger 
Kerl zu ſein. 

Jener ſeltſame Gemütszuſtand, den wir Liebe 
nennen, hat mehr Tätowierungen veranlaßt als alle 
anderen Beweggründe. Im Mai drängen ſich in 
meinem Warteraum die Kunden, die den Namen des 
oder der Geliebten ewig und unverlöſchlich auf dem 
Herzen zu tragen wünſchen — bis zum September; 
denn meiſt denkt man im Mai nicht daran, daß auch 
Tätowierungen ſich entfernen laſſen. Wieder und 
wieder erlebte ich es, daß ich den einſt ſo teueren 
Namen löſchen mußte. Ein Mann kam nicht 
weniger als fünfzehnmal zu mir, um den eintäto⸗ 
wierten Namen ſeines Mädchens durch einen anderen 
riesen zu laſſen. Noch putziger iſt aber die Ge- 
ſchichte eines Mädchens, das fait ebenſo oft bei mir 
erſchien, um den Namen ihres Jack entfernen, und — 


.r 


Zeichnung: Erwin Scharfenortk 


nach einigen Wochen — neu eintätowieren zu laſſen. 
Sie hatte ihren Jack ſchon längſt geheiratet, AR 
Kinder und lebte im Grunde glücklich mit ihm zu⸗ 
jammen — aber nach jedem ernſteren häuslichen 
Streit mußte ich den Namen „Jack“, den ſie in einem 
roten Herzen auf der Bruſt eintätowiert trug, ver⸗ 
wiſchen, um ihn ebenſo oft wieder einzuätzen. 
Allerdings habe ich von vielen meiner Kunden 
auch traurige Erlebniſſe hören müſſen, wenn ſie lange 
Jahre nach ihrer Heirat zu mir kamen, um nach 
bitteren Enttäuſchungen und langem Ringen den 
Namen des Ehegatten aus der Haut löſchen zu laſſen. 


reer err . 
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die ihr ſchmutziges Handwerk mit ſich bringt, auf 
ſich nahmen, erklärt ſich aus ihrer Geldgier, denn 
as Geſchäft war ziemlich einträglich. 

Die Sklaven wurden allerdings von ihren ſpäteren 
„Beſitzern“ nicht ſchlecht behandelt, was ſich ja ſchon 
daraus erklärt, daß ſo viel Geld für ſie bezahlt 
wurde. König Huſſeins ganze Leibwache zum Beia 
wel beſtand aus Sklaven, die jo anhänglich waren, 

aß ſie als die einzigen ihm die Treue hielten, als 

ſeine Untertanen ſich gegen ihn wandten. Auch die 
Perlenfiſcherei im Perſiſchen Golf wurde vielfach von 
Sklaven betrieben. 

Die ſchlimmſte und roheſte Sklaverei herrſcht jetzt 
noch, jo viel bekannt ift, im Innern der Sahara. 
Ihr Mittelpunkt ift die faſt unbekannte Stadt Tapy- 
deni, die in einiger Entfernung von der ſpaniſchen 
Kolonie Rio de Oro, im Weſten der Sahara liegt. 
Hier befinden ſich Salzminen, in denen Sklaven 
arbeiten. Ihre einzige 1 ſind ein paar 
Datteln und etwas Hirſe; dabei bekommen ſie kaum 
ſo viel Süßwaſſer, daß ſie ihr Leben 2 können. 
Ihre Arbeit beſteht darin, daß Le den Salzſchlamm 
in der glühenden Sonne zum Trocknen ausbreiten. 
Ihre Körper ſind mit einer Salzkruſte überzogen. 
Die Stadt Taoudeni iſt ſo etwas wie eine Hölle 
auf Erden: kein Baum, kein Strauch, und eine 

lühende Hitze. Die Silaben ſehen aus wie lebendige 

Skelette Wenn ſie ſterben, werden ihre Leichen in 
irgendeine Felshöhle geworfen. Vor drei Fahren 
drang einmal eine franzöſiſche Expedition bis zu 
dieſer Stadt vor. H. E. 


Verwickelte Verwandschaft 


In der kleinen Stadt Hammanton in New 
Jerſey ſitzen arbeitsſame Männer und fleißige 
Frauen, müde Greiſe und mutwillige Knaben ſeit 
Tagen mit Bleiſtift und Papier über einer unge⸗ 
wöhnlichen Rechenaufgabe. Grund der allgemeinen 
Aufregung iſt die Tatſache, yi der 65jährige B. 
Delker die 21 jährige Emma eß ner geheiratet 
hatte. Emma ift die Tochter von Joſef Meßner. 
Dieſer Joſef Meßner hat vor 15 Jahren zum zweiten 
Male geheiratet, und zwar die Tochter Anna des 
Delker, der — zuvor ſein Schwiegervater — nun⸗ 
mehr fein Schwiegerſohn geworden war. 


B. Delker und Emma Meßner haben nun ein 
Kind bekommen. Der Fall liegt hoffnungslos ver⸗ 
wickelt. Delker iſt der Schwiegerſohn ſeines 
eigenen Schwiegerſohns, ſeine Tochter Anna iſt ſeine 
Stief⸗Schwiegermutter und die Stiefgroßmutter ſei⸗ 
ner jetzt geborenen Tochter, zugleich aher deren Halb⸗ 
ſchweſter. Joſef Meßner ift der leibliche Gropa 
vater ſeiner ſoeben auf die Welt gekommenen 
Schwägerin. Stellt man ſich die Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade vor, die in der nächſten Generation 
dieſer Familie entſtehen werden, ſo wird man vol⸗ 
halt. reif für einen längeren Sanatoriumsaufent⸗ 

alt. a 


und Haß — in die Haut geätzt 
a Engir i rA a amaa 


Selten hat wirklicher Haß die Leute zu mir ge⸗ 
trieben. Hin und wieder kam aber doch jemand, dem 
ich irgendeine Bösartigkeit auf die Haut übertragen 
mußte. Ich erinnere mich an einen großen, ſtarken, 
ſehr ſchweigſamen Mann, anſcheinend einen See⸗ 
mann, der mich vor vielen Jahren in knappen Wor⸗ 
ten darum bat, eine mitgebrachte, unbeholfen aus⸗ 
geführte Zeichnung auf ſeinem Handrücken zu täto⸗ 
wieren. Die Skizze zeigte eine zum Biß vorge⸗ 
ſchnellte Schlange, über der eine dolchbewehrte 
Hand zum Stoß ausholte. Die Windungen der 
er Hren 55 e ausgeſchriebenen Namen 

n . amen eines mill . 
de Hr Filmkünſtlers eines millionenreichen 

Der Fremde erklärte mir den Grund ſeines Zor⸗ 
nes nicht, aber aus hingeworfenen nn 
konnte ich darauf ſchließen, daß fih ein altes Leid 
hier wiederholte: ein Heim zerſtört, eine Frau aus⸗ 
Serie, 1 e und jeeliich zerbrochen. 

vend ihr remden 9 b Er 
Brat Beben : : Meeren mühſam ſein 
onate vergingen, und ich hatte meinen Beute 
ganz vergeſſen, als ich zufällig in einer aerger cen 
Zeitung auf den Namen ſtieß, den ich dem Seemann 
e de ee war in San Fran⸗ 
ot aufgefunden worden, eri i 
unbefannten Titer j — bon pin 

Neben dem Eintätowieren von Sinnbilder 5 
Sprüchen hat der Tätowierer noch ae E 
gehend unbekannte Aufgabe: er kann ohne große 

ühe die Haut um die Augen und die Wangen 
ſchöner Frauen durch beſtimmte Farben noch wei: 
5 chönen und ſo den Kosmetiker bei ſeiner Arbeit 
si erſtützen. Nur felten aber führt bloßer Senfa⸗ 
ionshunger zu Tätowierungen; ich erinnere mich 
eigentlich nur an einen Fall, eine Dame aus hohen 
Geſellſchaftskreiſen, die ſich zwei zuſammengerollte 
Schlangen auf die Büſte tätowieren ließ, weil“, wie 
liche en „die Königin Cleopatra“ eine ähn⸗ 

run 5 ot £ a 5 
Pe Schönhelte ear Er weil Cleopatra immer 
Professor A. Burehett-London 


Angeklagte in Badehosen 


„Die Warſchauer Polizei hat jetzt einen recht dra⸗ 
ſtiſchen Feldzug gegen alle entat marge der 
die an verbotenen Stellen der Weichſel baden. Grund 
dafür war das ungewöhnlich ſtarke Anwachſen von 
Nele das in dieſem Jahre über alle Ver⸗ 
gleichszahlen der Vorjahre hinausging. Um die 
Schwarzbadenden mit Sicherheit zu faſſen, richtete 
die Polizei ſogenannte „ſchwimmende Ge⸗ 
richte“ ein, die auf Motorbooten ſtändig die Weich⸗ 
ſich en beobachten. In den Motorbooten befinden 
ich außer Polizeibeamten zwei Richter, die zur ſofor⸗ 
tigen Urteilsſprechung zur Verfügung ſtehen. Wird 
ein Badender an einer verbotenen Stelle gefaßt, ſo 
wird er ſofort verhaftet, in Badehoſen in das Boot 
gezogen und von dem ſchwimmenden Gericht abge⸗ 
urteilt. In der letzten Woche wurden auf dieje Weife 
s 76 Perſonen rechtskräftig mit Geldſtrafen 
elegt. i 


$ 
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Für jede Mutter hat es etwas Bedrückendes, wenn 
ſie feſtſtellt, daß ihr Kind liſpelt. Mit Recht ſieht ſie 
darin einen körperlichen Mangel, der für den ſpäteren 
Lebensweg von ſchwerwiegender Bedeutung iſt. Bei der 
Wahl eines Berufes ſcheiden diejenigen von vornherein 
aus, bei denen es auf eine einwandfreie Lautbildung 
ankommt. Auch im übriegn wird es für den mit die⸗ 
ſem Fehler Behafteten ſchwierig ſein, ſich im Leben 
durchzuſetzen. Vor allem ſteht aber das Seelenleben 
unter dem Zeichen dieſes könperlichen Mangels. Das 
Bewußtſein, beim Sprechen ſtets aufzufallen, macht 
aus ſenſiblen Menſchen leicht Hypochonder, die ſich 
vollſtändig in ſich verkriechen. 

Dieſe Gefahren und Nachteile machen es jeder 
Mutter zur Pflicht, mit allen Mitteln die Beſeiti⸗ 
gung dieſes Sprachfehlers bei ihren Kindern anzu⸗ 
ſtreben, ſowohl durch tägliche Sprechübungen als auch 
an Hand weiterer ärztlicher Ratſchläge. Will man 
irgend twas gegen das Liſpeln tun, ſo muß man 5 
zunächſt über die beſondere Art des Liſpelns bei ſei⸗ 
nent Kind orientieren. Es handelt ſich im allgemei⸗ 
nen um eine fehlerhafte Bildung der S⸗Laute, wo⸗ 
zu auch z und ſch gerechnet werden. Dies geſchieht 
durch verſchieden falſche Stellungen der Zunge. Ent⸗ 
weder berührt die Zungenſpitze beim Sprechen der 
S⸗Laute die Innenfläche der oberen Schneidezähne 
beziehungsweiſe liegt den oberen Schneidezähnen feft 
an, oder die Zunge wird zwiſchen den beiden Zahn⸗ 
reihen hindurchgeſchoben. Im erſten Fall wird der 
Luftſtrom leicht gehemmt, im zweiten Falle vollſtändig 
ſeitlich abgelenkt, ſo daß ein S⸗Laut entſteht, der ſich 
ähnlich wie ein „L“ anhört. Eine andere Regelwid⸗ 
rigkeit beſteht darin, daß die Zunge zu ſtark in der 
Längsrichtung gefaltet wird, dadurch entſteht beim 
S-⸗Sprechen ein pfeifendes Geräuſch. Weitere Fehler 
ergeben ſich bei Störungen in der Wirkſamkeit des 
Gaumenſegels, jo daß die Luft beim S⸗Sprechen größ⸗ 
tenteils durch die Naſe entweicht. Auch beim Wolfs⸗ 
rachen und bei der Haſenſcharte treten ähnliche 
liſpelnde Geräuſche auf. 

Wie kommt es nun, daß ein Kind liſpelt? Dafür 
1 verſchiedene Gründe vorhanden. Eine große Rolle 
pielen natürlich Erkrankungen und Mißbil⸗ 
dungen der Organe, die am Zuſtandekommen der 
Ziſchlaute beteiligt find. So findet ſich Liſpeln ganz 
beſonders bei Lippen⸗ und Gaumenſpalten, das durch 
operativen Eingriff beſeitigt werden kann. Auch ſtellt 
fih bei Kindern zuweilen nach ſchwerer Diphtherie 
eine Lähmung des Gaumenſegels ein, was ebenfalls 
zum Liſpeln führt. Auch ſonſtige notwendige opera⸗ 
tive Eingriffe im Naſen⸗ und Rachenraum führen 
mitunter zu eee —— eigenartige Er⸗ 
ſcheinung iſt Liſpeln bei Ohrenerkr⸗ 
Die Er fer bos S. Las 80008 
hat, fehlt. Es iſt dann keine eigene Kontrolle beim 
Sprechen des S 727 RA und jo entſtehen Liſpelge⸗ 
räuſche. Auch Mißbildungen des Gebiſſes, ſowohl des 
Kiefers als auch der Zähne, können die Urſache des 
Liſpelns ſein. Entſprechende Regulierung kann ſchon 
viel zur Heilung beitragen. Liſpeln kann auch auf 
Grund reiner Nachahmung entſtehen. Das Kind, das 
Sprechen lernt tut dies ganz nach dem Vorbild der 
nächſten Umgebung, vor allem der Mutter. Liſpelt 
dieſe, ſo iſt es nur zu wahrſcheinlich, daß auch das 
Kind anfängt zu liſpeln, begründet durch eine unbe⸗ 
wußt falſche o Ma der Zunge beim 
Kinde. Dieſelbe Störung haben wir aber auch bei ge- 
wiſſer Ungeſchicklichkeit der Zungenbewegung, die durch 
zu geringe Uebung der Ziſchlaute bedingt iſt. 
„Die Heilung aller dieſer verſchiedenen Arten des 
Liſpelns ergibt ſich ſchon ohne weiteres aus der Be⸗ 
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Oſtpreußiſche Sonntagspoſt 


rztlichor Rat- 


Unser Kind lispelt 


ſeitigung ihrer Urſachen. In vielen Fällen, bejon- 
ders in denen ein Störung der anatomiſchen Verhält⸗ 
niſſe vorliegt, wird eine Operation kaum zu vermei⸗ 
den ſein. Anders liegen die Dinge ſchon beim Liſpeln, 
das durch Nachahmung und Ungeſchicklichkeit der 
Zunge hervorgerufen wird. Hier kann durch die 
Uebungsbehandlung eine völlig normale Sprache wie⸗ 
der erlangt werden. Aber auch bei allen übrigen 
Arten iſt durch Uebungsbehandlung wenn 
nicht Heilung, ſo doch Beſſerung zu erreichen. 
Auch nach einem etwaigen operativen Eingriff iſt 
Uebungsbehandlung unerläßlich, um wieder eine rich⸗ 
tige Ausſprache der S⸗Laute zu bekommen. 

Die Uebungsbeandlung ſei, ſoweit das hier möglich 
ift, kurz geſchildert. Von manchen Sprachärzten wer- 
den verſchiedene Inſtrumente empfohlen, um ſie 
durchzuführen. Für uns kommt die rein ſprachliche 
Uebungsmethode nach Dr. Fernau⸗Horn in Frage, 
die bequem zu Haufe durchgeführt werden kann. Man 
beginnt zunächſt mit einer Zungengymnaſtik. Der Pa⸗ 
tient verſucht die Zunge in der Längsrichtung zu fal⸗ 
ten, alſo eine Rille zu bilden. Geht es nicht, ſo können 
die Finger zu Hilfe genommen werden. Um die Mus⸗ 
kelkraft der vorderen Zungenhälfte zu ſtärken, läßt 


man auch in der Querrichtung falten, alſo die Zun⸗ 
genſpitze nach oben rückwärts ſchlagen. Dies muß 


wochenlang immer wieder geübt werden, bis es ohne 


Mühe geht. Dann beginnt man mit Sprechübun⸗ 
gen, aber nicht gleich mit den Ziſchlauten, ſondern 
mit ähnlichen, die der Liſpelnde richtig ſprechen kann 
und bei denen die Zungenhaltung falt die gleiche ijt 
wie bei den Ziſchlauten; das ift der d⸗ und t⸗Laut. 
Man läßt Silben und Worte ſprechen, in denen dieſe 
Laute vorkommen, erſt langſam, dann immer ſchneller. 
Dabei iſt darauf zu achten, daß die hinteren Zungen⸗ 
ränder die Innenkante der oberen Zähne berühren, 
wie das beim richtig geſprochenen d⸗t der Fall iſt. 
Nachdem dies gründlich geübt worden iſt, und das d 
beziehungsweiſe t ſauber ausgeſprochen werden kann, 
iſt es nur ein kleiner Schritt zum z und von da zum ſ 
und ſch. Die Haltung der Zunge bleibt vollkommen 
dieſelbe wie beim d⸗t⸗Laut, nur die Zungenſpitze läßt 
jetzt beim Ziſchlaut die Luft nach vorn entweichen. 
Gelingt die Ausſprache des z, ſo iſt weiter an Worten 
und Silben zu üben. Die Dinge liegen durchaus ein⸗ 
fach und jo kann viel erreicht werden. vorausgeſetzt, 
daß Geduld vorhanden iſt und fleißig Sprechübungen 
getrieben werden. 


Schlamm ist gesund? | 


Der Schlamm, Schon vor uralten Zeiten durch 
ſeine große Heilkraft bekannt, iſt dabei, ſich in der 
neuzeitlichen Medizin erneut durchzuſetzen. Vor allem 
als Heilmittel gegen Schwellungen. Gelenkrheuma⸗ 
tismus, Verſteifungen, akutes Reißen. Schiefhals, 
Hexenſchuß, Prellungen, Neuralgie, Venenentzün⸗ 
dungen, chroniſche Affektionen der Gallen- und Leber- 
wege, Schuppenflechte, Regenbogenhautentzündung, 
ſchmerzhafte Zerrungen der Eingeweide und ähnliche 
Krankheitsformen. 

Es handelt ſich dabei um jene ſchwarzgrünen 
Schlammarten, die in den unterirdiſchen Tiefen der 


Vulkane, in der „Hexenküche der Natur“, oft 1600 


und 1700 Meter ie der Erde, erzeugt werden. Die 
heißen Schwefelquellen ſchaffen den Schlamm an die 
Erdoberfläche. Die Schlammengen lagern ſich in 
kleinen Schlammkratern ab, die von einer Temperatur 
von etwa 67 Grad Celſius beherrſcht werden. 

Aus granitartigen, kleinſten Kriſtallkörnchen ge⸗ 
bildet, enthält der Heilſchlamm als wichtigſte Stoffe 
Schwefel, Radium, Eiſen und Kalk, dagegen iſt ſein 


Beſtand an Erd⸗ und alt fel c 256 uch ee t 


gering. Der Radiumgehalt ſtellt fih aber nicht etwa 
als „Emanation“ von nur begrenzter Wirkungsdauer 
dar, es handelt ſich vielmehr um Radiumſalze, 
die jo außerordentlich wirkſam und nachhaltig ſind, 
daß fie von ihren heilſamen Kräften erft etwa in 
ſechstauſend Jahren die Hälfte einbüßen. Zugleich be- 
herbergt der Schlamm in großer Zahl Bakterien, 
Algen und ſonſtige Organismen. Es handelt fih aljo 
nicht etwa um einen toten mineraliſchen Schlamm, 
ſondern um ein unaufhaltſam ſich erneuerndes bak⸗ 
terielles Leben. ; 

Der in den Vulkangebieten gewonnene Schlamm 
wird für den Transport eingetrocknet und gepreßt. 
Beim Eintrocknungsprozeß verwandelt ſich bie ur⸗ 
ſprünglich dunkelgrnüe Farbe in Gelb. Am Ver⸗ 
brauchsort wird dem feſten Schlamm Waſſer zu- 
geſetzt, worauf ſich als beſonderes Zeichen des neu⸗ 
erwachten bakteriellen Lebens die gelbe Farbe wieder 


in eine dunkelgrüne zurückverwandelt. Die 
Schlammpackungen werden entſprechend der Art des 
Leidens mit einer Temperatur von 38 bis 55 Grad 
Celſius verabfolgt bei einer jeweiligen Anwendungs⸗ 
dauer von 15 bis, 30 Minuten. Es ift zweifellos, daß 
die Haut, wenn ſie mit Waſſer von 50 Grad und 
mehr in Berührung käme, ſolche Hitzegrade unt 
mehr aushalten würde, der vulkaniſche Schlamm ha 
jedoch den Vorteil, daß er die hohen Temperaturen 
auch lange mit voller Gleichmäßigkeit behält. 

Unter dem Einfluß der geſteigerten Temperaturen 
vollzieht ſich eine Blutabwanderung nach der be⸗ 
troffenen Körperpartie, zugleich mit der Blutzu⸗ 
wanderung werden auch die natürlichen Heilſtoffe 
des Blutes mobilgemacht. Ebenſo werden die Zellen 
0 ſehr lebhafter Arbeit angeregt, die krankheits⸗ 
bekämpfenden Funktionen des Organismus treten 
auf der ganzen Linie in Tätigkeit. 


Das falsch gewickelte Kind 


Neulich war ich bei einer Freundin auf dem Lande 
zu Beſuch, um mich zu erholen und um ihr etwas 
im Haushalt behilflich zu ſein. Sie hatte ihr erſtes 
Kindchen bekommen, und ich war entſetzt, was für 
altmodiſche Ideen ſie beim Wickeln und auch ſonſt 
bei der Pflege des kleinen Chriſtian hatte. Sie 
wickelte immer das Hemdchen und Jäckchen unter 
die verſchiedenen Lagen und ſpülte die Windeln nur 
kalt aus, um ſich nicht die Mühe des Aufkochens zu 
machen. In der Stadt würde ſie längſt belehrt 
worden ſein durch die Fürſorge oder Mütterſchulung. 
Nun habe ich die Belehrung übernommen: Hemdchen 
und Jäckchen werden hochgeſchlagen, um die ganze 
Wickelei erſt mit Mullwindel, Flanellwindel, Unter- 
lage und großem Wickeltuch erledigt zu haben, und 
dann das Jäckchen darüberzuziehen, ſonſt ſaugen ſich 
beim Naßmachen Jacke und Hemd immer gleich voll 
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und müſſen dauernd gewechſelt werden. Dann be⸗ 
kommt das Kind einen kalten Rücken in der naſſen 
Packung, quäkt und ſchreit in einem fort. Ein großer 
Irrtum iſt es, zu glauben, daß die feuchte Windel 
nur kalt ausgeſpült werden muß. Das Wundſein 
der Kinder rührt ſehr oft von ſolchen unhygieniſch 
behandelten Windeln her, die außerdem ſehr bald 
einen häßlichen Geruch annehmen. Jede Windel wird 
ſofort eingeweicht und mit wenig Seifenpulver ans- 
gekocht, dann geſpült und an der Luft getrocknet. 
F. W. 


Haut und Nase 


In der „Monatsſchrift für Ohrenheilkunde“ 
beſchreibt Dr. von Alföldy aus Budapeſt eine Reihe 
von Hautkrankheiten, die durch Entzündungsherde im 
Rachen⸗Naſengebiet unterhalten werden. Die Er⸗ 
kenntnis, daß die Sr als ein äußerer Projektions⸗ 
ſchirm für innere ange aufzufaſſen ift, ſetzt ſich 
immer mehr durch. Ekzeme, Furunkel, Hautjucken, 
Neſſelausſchläge werden oft durch Infektions⸗ 
herde im Innern des Körpers 8 
Am häufigſten entſtehen diefe Herde durch Erkran⸗ 
kungen der Zähne. An zweiter Stelle ſtehen zweifel⸗ 
los chroniſche Entzündungen der Gaumen⸗ und 
Rachenmandeln und Krankheiten der Naſenneben⸗ 
höhlen. Dr. von Alföldy teilt eine Anzahl von Fällen 
mit, in denen eine Erkrankung der Naſe die Urſache 
des Hautleidens bildete. Durch Spülungen der 
Nebenhöhlen der Naſe heilte die Hautkrankheit in 
kurzer Zeit ab. Man kann den Zuſammenhang ſich 
E vorſtellen, daß Bakterien oder ihre Giftſtoffe ins 

Int gelangen und auf dieſe Weiſe die Wider- 
ſtands fähigkeit der Haut gegen gewiſſe ſich 
wiederholende Schädigungen her abſetzen. 


Nach den Blumenpflücken 


erſt die Hände ſeifen, dann zur Nahrung greifen! 
Blumenpflücken iſt kein unſchuldig idylliſches Ver⸗ 
gnügen, wenn es auch auf den erſten Blick fo ſcheint⸗ 
Aus den abgebrochenen Stengeln fließt der Saft der 
Blumen, die in der Hand zerdrückten Blätter ſcheiden 
ebenfalls eine Flüſſigkeit aus, die oft recht ſcharf und 
beizend, manchmal ſogar giftig iſt. Mit den gleichen 
Fingern, die eben mit dieſem Saft in Berührung 
gekommen ſind, faßt man ſpäter Obſt und andere 
Eßwaren an und wundert ſich dann, wenn man an 
Magenleiden oder Unwohlſein erkrankt. 


Während man auf einer Wieſe ausruht, nimmt 
man oft ganz in Gedanken eine Blume oder einen 
Grashalm ſpielend in den Mund und kaut daran. An 
den Gräſern ſitzt aber oft ein winziger Bazillus, 
der Strahlenpilz, der eine bösartige Krankheit hervor⸗ 
rufen kann. 


Leute mit empfindlichen Schleimhäuten ſollten 
auch nicht zu tief in die Blumen hineinriechen. 
Blütenſtaub kann eine empfindliche Reizwirkung auf 
die Schleimhäute ausüben. Außerdem werden leicht 
kleine Inſekten beim ſtarken Riechen in die Naſe 


eingezogen. 


Hat man zum Abſchneiden der Blumen ein 
Taſchenmeſſer benutzt, dann vergeſſe man nicht, die 
Klinge mitſamt dem Einſchnitt für den Daumen⸗ 
nagel ſorgfältig zu reinigen. Bei nächſter Gelegen⸗ 
heit wird mit dem gleichen Meſſer ein Apfel abge⸗ 
ſchält oder eine Brotſchnitte durchgeteilt! 


Wer kann raten? 


Magiſche Silbentreppe 


bern ~ bi — brud — de — de — do — do — fott 
— ger — ger — hä — na — ſcha — ſcha — ſtein 
E ſtein — tor — tor — tru. 

Die vorſtehenden Silben ſind ſo in die Felder 
der Figur einzuſetzen, daß in den waagerechten und 
ſenkrechten Reihen gleichlautende Wörter mit folgender 
Bedeutung entſtehen: 1. oſtpreußiſcher Edelſtein, 
2. deutſcher Kräuterlikör, 3. weiblicher Vorname, 
4. kaufmänniſcher Ausdruck für Schuldner, 5. Wirbel⸗ 
ſturm, 6. fruchtbare Gegend in Rumänien, 7. Blutgerüſt. 


Träge 


Den Eins gießt man auf die Zwei⸗drei, 
Damit's im Dunkeln helle jet, 

Nennt man dich eine Eins⸗zwei⸗drei, 
So iſt das keine Schmeichelei! 


Verſchmelzungsaufgabe 


Dom + Knute = Wichtiges Schriftſtück 
Luna + Imme = Vorname eines Philoſophen 
Lob + Zehe = Koſtbare Holzart 


Hero + Stein = Zierpflanze 

Ar + Ulan = Zauberhafte Wurzel 
Ode + Mus = Oſtſeeinſel 

Lohn + Brom = Däniſche Inſel 
Uhr + Pate = Strom in Aſien 
Leander -+ Neid = Europäiſcher Staat 
Rat + Ellen = Beleuchtungsgegenſtand 
Idee + Rente = Waſſervogel 

Teer + Oft = Stuckverzierung 
Cruſoe + Nil = Hiſtorienmaler 
Lehm Ara. = Stadt in Holland 
Ente + Alf = Dickhäuter 


Je zwei Worte ſind miteinander zu verſchmelzen, 
ſo daß die geſuchten Wörter entſtehen, deren Anfangs⸗ 
buchſtaben wiederum ein Werk von Wildenbruch nennen. 


Komiſcher Eingang 


Zwei Pforten dir den Weg verſchließen 
Zum Hof und in das Haus hinein. 
Hängt eine nicht an Gänſefüßen, 

So machen ſie dir Qual und Pein. 


Bilderrätſel 


Magiſches Dreieck 


1. Fluß in Oſtpreußen. 2. Zubehör zum Boot. 
3. Nebenfluß der Fulda. 4 germaniſcher Wurfſpeer. 
5. perſönliches Fürwort. 6. Konſonant. 


Buchſtabenrechnung 


(a s) + (b — de +f-4+(g@—f) =x 
= fremdländiſche Getreidepflanze 
= emailliertes Trinkgefäß 
—Muſik⸗Vorzeichen 
= Porzellangefäß 
= nordiſches Göttergeſchlecht 
—Baumgehege 5 
männlicher Vorname 
= Ort im Kreiſe Mohrungen. 


5% % % g. d τ 


Scherzrätſel 


Immer wechſelnd 


Es iſt der Mond ſchön anzuſehn 
Und muß ſich um die Erde drehn; 
Auch dieſe muß das All durchreiſen 
Und raſtlos um die Sonne kreiſen. 


Es wird der ew'ge Weltenreigen i 
Sich dir, mein Freund, im Waſſer zeigen: 
Zwei Worte ſind's, die draus entſtehn; 

u wirſt ſie ſtändig wechſeln ſehn. 


Das eine iſt des Seemanns Heil — 
Das andre meint das Gegenteil; 
Und dieſes habe ich — o weh! — 
Zu oft in meinem Portemonnaie! 


Auflöfung der Rüfiel ans det vorigen nummer 


Kreuzworträtſel!: Waagerecht: 1. Elefant, 
6. Vagabund. 8. Angſt. 9. Des. 10. Senta. 14. Athene. 
15. Tagedieb. 16. Hut. 19. Rebell. 20. Erle. 21. Am⸗ 
. 23. „Fledermaus.“ 26. Ecrü. 27. „Tosca.“ 
28. Reh. 9. Mehl. — Senkrecht: 1. Eva. 
2. BE 3. Egge. 4. Faß. 5. Abt. 7. Deneb. 
10. Stil. 11. Ehe. 12. Aehre. 13. Strolch. 14. Adler. 
ER ha 18. Tee. 20. Epſom. 22. Mut. 23. Fee. 

Du. i 


Zur Ergänzung: Juriſt, Adebar, Hüften, Nautik, 
Städte, Peltzer, Ornat, Rhone, Teheran, Patron, ð 
Liane, Alraune, Trappe, Zimmer. „Jahn⸗Sport⸗ 
platz“ — „Marathonläufer.“ 


Füllrätſel: 1. Albanien, 2. Obermaat, 3. Dienstag, 


4 PE rE y 5 Flandern, 6. Wagenrad, 7. Teleſkop, 
8. Neidhart. „Abendrot — Natangen.“ 


Buchſtabenpyramide: A — As — Nje — Nafe 
— Raſen — Aſpern — Spanner. > 
Inhaltsreich: Durch Schaden wird man klug. 
Vorſetzrätſel: „Neukuhren.“ 


Luſtiges Würfelſpiel: 1. Kaukehmen, 2. Mala 
deuten, 3. Landsberg. 
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Renate Müller und Gustav Fröhlich in „Liebesleuie“ 


Links: Paul Hörbiger und Karin Hardt in 
„Wenn die Musik nicht wär“ 


En F 2 7 2 2 e 
Renate Müller in „Liebesleute“ Unten: Marieluise Claudius in „Das Tal des Lebens 


tändig ift die deutſche Filmproduktion am Werk, neue Filme zu 

ſchaffen. Tauſende von Manufkripten werden bei den Filmge⸗ 
ſellſchaften geleſen und geprüft, hochwertige Kunſtwerke, Unterhaltungs- 
filme, Kulturfilme entſtehen, neue Namen erſcheinen am Filmhimmel, 
und in immer wieder neuen Rollen finden wir unſere alten Lieblinge 
wieder. Drei von den neuen Filmen, die wir demnächſt auf der 
Leinwand ſehen werden, ſind „Liebesleute“, „Wenn die Muſik nicht 
wär'“ und „Das Tal des Lebens“. Ein Geſchehen wie das aus 
Goethes „Hermann und Dorothea“ wird in dem erſten von ihnen neu 
f geſtaltet. Guſtav Fröhlich, Harry Liedtke und Renate Müller finden 
wir unter den Darſtellern. „Wenn die Muſfik nicht wär“ ift ein 
Luſtſpiel, das von einem jungen Muſiker erzählt. Auch hier beliebte 
Darſteller: Paul Hörbiger, Karin Hardt, Sybille Schmitz und Ida 
Wüſt. Nach dem gleichnamigen Bühnenwerk von Max Dreyer, von 
dem auch „Reifende Jugend“ ſtammt, entſteht der Film „Tal des 
Lebens“, deſſen Stoff volkstümlich und künſtleriſch geſtaltet wird. Die 
Hauptrollen ſpielen Guſtav Knuth und Marieluiſe Claudius. mi. 


Unten : Gina Falkenberg und Gustav Fröhlich in „Liebesleute“ 


Eine lustige Szene in „Das Tal des Lebens“ 


Rechts: „Wenn die Musik nicht wär“ 
In der Hauptrolle Sybille Schmitz 


A a A no ne 


8. September 1935 


In F 


Eine Deutſche, die vor dem Krieg in Paris 
lebt, erzählt ihre Erlebniſſe. Sie Hat ſieben 
Kinder, darunter Zwillinge und Drillinge. 
Zunächſt lebt ſie unbehindert in der Nähe von 
Paris. Ein Beamter hat ſie aus Mitleid als 
Franzöſin gemeldet. Das kommt jedoch heraus 
und ſie wird mit ihren Kindern in ein Lager 
geſteckt. 


Erſt als uns der Leutnant in einer Ecke 
eine Schütte zertretenen Strohs zugewieſen hatte 
und uns aufforderte, hier Platz jt nehmen, war ung 
das Traurige unferer Lage klar! Wir erhielten für 
uns neun Perſonen fünf Decken, und ſo machten wir 
unfer Lager zurecht, Mutter und ich je am Ende und 
zwiſchen uns die ſieben Kinder. er Männer 
durften wir nur zweimal die Woche wa rend 10 Mi⸗ 
nuten ſehen. Zu dieſem aoee wurden wir alle 
auf den Bodenraum hinaufgeführt, durften aber 
nicht deutſch ſprechen, während der Leutnant und 
15 Mann Bewachung durch die Leute ſpazierten. 
Diejes hat fih dann inſofern gebeſſert, als eine In⸗ 
ſpektion vom amerikaniſchen Roten Kreuz veran⸗ 
laßte, daß die Mittags- und Abendmahlzeiten ges 
meinſam eingenommen werden durften. 

Zu eſſen gab es tagaus und tagein dasſelbe, 
mittags und abends Kartoffeln und Gemüſe zu⸗ 
ammengekocht. i f 

1 Der Wa in welchem wir lebten, war Ss 
Konzertraum, mit einer Erhöhung von ſechs Stufen 
auf der Schmalſeite, der einſtigen X ie Auf dieſem 
auserwählten Platz waren zwei ütter unter⸗ 

ebracht, eine mit ſechs und eine mit zwei Kindern. 
Diese hat mir angeboten für etwas Geld mit mir den 

Platz zu tauſchen, Als ich fie fragte, ob ihr 5 Franken 
enug wären — wäre fie mir faftum den Hals ge⸗ 
allen; dafür hat ſie mir dann beim „Umzug“ ge⸗ 
holfen, für weitere 10 Centimes mir die Hausarbeit 
und ein Stück Gangkehren abgenommen. ; 

Um 12 Uhr jeden Mittag durften die Frauen mit 
den Kindern in den Garten hinaus. Der Garten be⸗ 
ſtand aus einer großen Fläche mit einer Chriſtus⸗ 
itatue, in der Mitte war etwas Gras, im Sommer 
war man der dib ben Sonnenglut preisgegeben. Mor- 
gens wurden die Kinder mit zwei Soldaten, die auf⸗ 
epflanzte Seitengewehre trugen, in die Schule ge⸗ 
führt und um 11 Uhr wieder abgeholt. Meine beiden 
Großen waren auch dabei. Um 2 Uhr mußten wir 
wieder mit den Kindern in den Saal hinein, dann 
wurden die Männer in den Garten ührt, und 
nachdem ſie draußen waren, hat der Wachtpoſten die 


dr t oder ausgefragt, ob 
Laſche hä Ur den Vater. ö 

Um 9 Uhr früh trug der Leutnant von Saal zu 
Saal die Poſt aus. Eimal iſt mir eine der Zwillinge 
bei der Tür hinaus und wollte zu ihrem Vater die 


Stiege hinauf — dabei iſt ſie dem Leutnant in die 


Arme gelaufen. Auf die Frage, wo ſie hin will, 
ſagte ſie, ſie gehe ſpazieren. Da hat der Leutnant ſie 
bei der Hand genommen und gefragt, ob ſie ihm ein 
Lied ſingen könne. Dann hat das Kind ein kleines 
Gebet geſagt, wie ſie es in der Kinderſchule gelernt 
hatte. Das hat dem Leutnant ſehr gefallen, und ſie 
hat mit ihrer kindlichen Einfalt ſeine ganze Gunſt ge⸗ 
wonnen. Darauf erhielten wir ſogar eine Kloſett⸗ 
ſchüſſel und durften uns auch nach Bedarf Waſſer 
holen, eine Vergünſtigung, um die wir IR beneidet 
wurden. Außerdem hatte er auch des öfteren eine 
Zuckerſtange für die Kinder, und wenn Beſichtigung 
in das Lager kam, war ich immer eine Art Schau⸗ 
ſtück, Wie oft fiel die Bemerkung: „Man kann kaum 
lauben, daß dieſe Frau eine Deutſche ijt.” In der 
rniedrigung war die Anerkennung gelegen! 


Auf der Austauschliste | 


Unter fo vielen Leidensgenoſſen hat man fi 
ihlteßli mit feinem Schickſal abgefunden, aber es 
iſt nichts von Dauer, und auch dieſe Gleichheit der 
Tage war nur die Ruhe vor dem Sturm, 

Anfang Mai wurde eine Franzöſin mit fünf 
Buben eingeliefert, die mit einem Deutſchen ver⸗ 
heiratet war. Sie war ſchon in mehreren Lagern, 
denn ſie verſuchte immer wieder, mit ihrem Mann 
zuſammenzukommen, welcher zu zwei Jahren Zucht⸗ 
haus verurteilt war, da er ſich zu Kriegsbeginn für 
einen Franzoſen ausgab. Genau wie Deuiſe es mit 
uns in St. Germain gemacht hatte. Jetzt erſt war 
mix klar, was ich damals gewagt hatte. Kurzum, 
dieje Frau hatte von jedem Lager etwas mitbekom⸗ 
men, iu einem Kleiderläuſe, im andern die Geſichts⸗ 
roſe, im dritten zur allgemeinen Weiterverbreitung 
hatten die Kinder den 0 — das hatte uns 
eben noch gefehlt! Die Großen durften jetzt nicht 
mehr in die Schule, und auch mit den ſo wohltuenden 
eineinhalb Stunden Ruhe, während die Kinder bei 
ihren Vätern im Garten waren, war es nun vorbei. 
Während der drei Wochen waren die Kinder durch 
den Huſten und die ſchlechte Ernährung ſo elend und 
eruntergekommen, auch b ſelbſt 95 ge der ſchlaf⸗ 
oſen Nächte. Aerztliche gi fe oder Medikamente gab 
es nicht. Jede Frau weiß, daß Keuchhuſten 90 Tage 
dauert und nur gute Ernährung und Luftverände⸗ 
rung Linderung bringt. Somit hat mein Mann mit 
dem Leutnant vereinbart, mich mit den Kindern auf 
die nächſte Austauſchliſte zu ſetzen. Ich ahnte ja 
nicht, daß jetzt erſt mein Leidensweg beginnen ſollte. 

„Ich hatte beſtändig eine unbeſchreibliche Bar ig⸗ 
keit in mir, meine Mutter führte es auf dieſe a ge⸗ 
mein drückende Atmoſphäre zurück. Es waren wäh⸗ 
rend einiger Tage zwei Kinder geſtorben, und unfer 
Leutnant wollte, daß alle Kinder zur Beerdigung 
mitgehen ſollten. Darüber gerieten alle in helle Be⸗ 
Wien nur endlich einmal wieder ein Stück 

eges im Freien gehen zu können. Nur eines mei- 
ner Zwillinge hat ſich widerſetzt. Es half nichts, 
diefes ſanfte und leicht lenkbare Kind war gar nicht 
wieder zu erkennen, es gebärdete ſich wie verzweifelt, 
und rief immer wieder: „Bitte, liebe Mama — bitte, 


lee ma S 


Ofiprenßifche Gonnfagspoft 


| 


im Weltkrieg 


bitte, laß mich da, ich will, ich will nicht auf den 
Friedhof — laß mich da.“ 


So iſt die Kleine dann mit meiner Mutter als 
die Letzten ein gut Stück hinter dem Trauerzug nach⸗ 
gegangen, und immer wieder bettelte das Kind: 
„Bitte, liebe Großmama, wir zwei gehen nicht auf 
en Friedhof!?“ 

Hat die arme Kleine 


zählt ſind? 

Die große Aufregung si als ein vorübergehen⸗ 
des Nichts vergeſſen zu ſein, um ſo mehr, als uns 
der Leutnant mitteilte, daß in einigen Tagen ein 
Transport nach der Schweiz abgehen ſollte. Er hatte 
ſogar das Anſuchen um einige hundert Franken von 
unſerem ſequeſtierten Bankguthaben befürwortet, und 


gefühlt, daß ihre Tage ge⸗ 


nach Eintreffen des Geldes waren wir auch mit unſe⸗ 


ren Reiſevorbereitungen in Anſpruch genommen und 
abgelenkt. Ich hatte es gar nicht bedacht, daß ich 
wieder in eine ungewiſſe 1 gebe und mein 
Mann zurückbleiben muß. Und plötzlich war ſie wie⸗ 
der da, dieſe lähmende, atemraubende Bangigkeit. 


Als wir am Morgen der Abreiſe erwachten, lag 
neben mir ein fieberheißes Kind — das größere 
Mädel von den Zwillingen war über Nacht ernſtlich 
erkrankt. Was ſollte ich tun? Bleiben oder die Fahrt 
antreten? — Ein langes Ueberlegen gab es nicht — 
ſo haben wir uns ſchließlich zur Fahrt entſchieden. 
Mein Mann erhielt die Erlaubnis, uns bis zur 
Hauptſtation, alſo bis nach Laval, zu begleiten. Er 
trug das erkrankte Kind. Der Bahnarzt hat das Kind 
unterſucht, doch nichts Genaues feſtſtellen können, da 
die Krankheit erſt im Entwickeln war. 


Es war mir alles wie im Traum, der Abſchied 
meines Mannes von den Kindern — das rückſichts⸗ 
loſe Geſtoße der noch dazu gekommenen Internier⸗ 
ten — die Angſt, ja kein Kind zu verlieren. 


Es gab damals noch keine Sammellager, und ſo 
wurden wir kreuz und quer durch Frankreich gefahren, 
um alle Orte zu berühren, an welchen noch Aus⸗ 
tauſchgefangene dem Transport angereiht wurden. 

Wenn ich fage, daß⸗wir in Grenoble und fogar in 
Avignon waren, daun iſt es verſtändlich, daß wir 
erſt am Freitag abend in Genf eintrafen — alfo 
fünf Tage und fünf Nächte Bahnfahrt mit ſieben 


Keuchhuſtenkindern??2?2?2ns:n O T ; 
Die Angſt um meine fieberkranke Kleine war ge- 


vor Reiſemüdigtett. 


> arme Mutter war in unermüdlicher Fürs 
ſorge und Geduld um die Kinder bemüht und war 
doch ſelbſt ſo hilfsbedürftig! 

Um 6 Uhr abends in Genf angekommen, erwartete 
eine unüberſehbare Menſchenmenge die Austauſchge⸗ 
fangenen. Mutter, die ſieben Kinder und ich waren 
im erſten Auto zum Roten Kreuz gefahren worden 
unter den Hochrufen der Spalier ſtehenden Leute. Als 
man die Kinder aus dem Wagen hob und den Keuch⸗ 
huſten feſtſtellte, ſchob man uns ſofort in ein ab⸗ 
gelegenes Zimmer, um Anſteckung zu vermeiden. Alle 
wurden gebadet, umgezogen und bewirtet — uns hatte 
man in dem Trubel vergeſſen und gerade noch im 


teine 


IN R 


Wenn man erbt. 


Der Antritt einer Erbſchaft iſt gar nicht ſo ein⸗ 

ach, wie man fih ihn meiſtens vorſtellt. Hat eine 

erſon den F. in einem Teſtament zum Erben ein⸗ 
geſetzt, fo geht nach dem Tod des Erblaſſers ohne 
weiteres das Erbe auf K. über; ganz gleichgültig, ob 
dieſer davon weiß oder nicht. K. erfährt nun von 
ſeinem Glück, und es herrſcht bei ihm eitel Freude 
über die Erbſchaft. Aber Vorſicht! Erbe werden 
ann auch unangenehm fein. Denn man erbt nicht 
nur das Aktiv⸗Vermögen des Erblaſſers. Das Geſetz 
beſtimmt in 8 1922 Abſatz 1 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
budhes: „Mit dem Tode einer Perſon (Erbfall) geht 
deren Vermögen (Erbſchaft) als Ganzes auf eine oder 
mehrere andere Perſonen (Erben) über,” „Vermögen 
als Ganzes“, darauf kommt es an; denn das bedeutet: 
nicht nur das Aktiv⸗Vermögen geht auf den Erben 
über, ſondern darüber hinaus gehören zum Vermögen 
als Ganzes im Sinne des zitierten Paragraphen 1922 
auch die Schulden des Erblaſſers. Was dazu 
faber ſagt § 1967 ganz genau, indem er die Nach⸗ 
a verbindlichkeiten, für die der Erbe haftet, folgen⸗ 
dermaßen näher beſtimmt: „Zu den Nachlaßverbind⸗ 
lichkeiten en außer den vom Erblaſſer herrühren⸗ 
den Schulden die den Erben als ſolchen treffenden 
Verbindlichkeiten aus Pflichtteilsrechten, Vermächt⸗ 
niſſen und Auflagen.“ Darum iſt es ratſam, daß 
jeder, der zum Erben eingeſetzt wurde, zunächſt mal 
nachprüft, ob es ſi Aübelhaußt lohnt, die Erbschaft 
anzutreten. Wenn die Paſſiven höher ſind als die 
Aktiven, dann iſt die Erbſchaft ja nur eine Belaſtung 
des Erben. Da gibt es einen Ausweg: man kaun 
die Erbſchaft ausſchlagen. 

Das Bi aber innerhalb der geſetzlich feſtgeſetzten 
Friſt von ſechs Wochen (tehe § 1944 des Bürgerlichen 
Geſetzbuches) ec und zwar muß die Erklärung 
gegenüber dem Nachlaßgericht erfolgen „in öffentlich 
beglaubigter Form“ (8 1945 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
buches). Das heißt, der Erbe läßt die Unterſchrift 


mehr darin waren. 400 Franken 


. Bangigfeit vor unſerer Zukunft. 


Wur fod 


> p SCHLAG, FÜRS TÄGLICHE LEBEN 


letzten Moment im letzten Wagen verſtauen können. 


Denn um 9 Uhr ging die Reiſe metter: In Genf 
wurden die Transporte geteilt, die Ooſterreicher nah- 
men eine andere Fahrtrichtung, ebenſo die Reichs⸗ 
deutſchen, aber meiner Mutter wurde mit Rückſicht 
auf die Kinder die Erlaubnis erteilt, über Deutſch⸗ 
land zu reiſen. 


Auf deutschem Boden 


Um 7 Uhr früh waren wir in Singen am Hohen» 
twiel. Meine Mutter war ſo erſchöpft, daß jie den 
Wagen nicht mehr allein verlaſſen konnte. Die Sani⸗ 
täter waren um uns bemüht — wir waren alle am 
Ende der Kraft. Ich habe nur immer die Kinder⸗ 
köpfe gezählt, um in dem Trubel keines zu verlieren. 
Eines hatte ich ja immer auf dem Arm zu tragen — 
heute noch muß ich mich fragen, woher ich die Kraft 
dazu nahm. 

Zu allem Unglück mußte ich in dieſem Augenblick 
feſtſtellen, daß plötzlich meine Handtaſche verſchwun⸗ 


den war. Alles Suchen danach war vergeblich, ich 


war ganz verzweifelt. Nachdem die Anſprachen und 
die Bewirtungen vorüber waren, wurden auch die 
verlorengegangenen und wiedergefundenen Gegen⸗ 
ſtände ausgerufen, und ſiehe da, auf dieſe Weiſe er⸗ 
hielt ich auch wieder meine Taſche — aber zu meinem 
größten Entſetzen ſah ich, daß die 380 Franken nicht 
hatte mir mein 
Mann mitgegeben, 20 Franken hatte ich bis dahin 
verbraucht. Alles Klagen und Jammern half nichts 
mehr, es änderte nichts an der Tatſache, daß ich auf 
einmal völlig mittellos und nun einzig auf die Hilfe 
des Roten Kreuzes angewieſen war. Man gab mir 
ein Schreiben in die Hand, auf welches ich mich be— 
rufen ſollte. Und wieder befiehl mich dieſe namenloſe 
Den Tag über 
waren wir in einem Gaſthof einquartiert und fonn- 
ten wenigſtens die Kinder gründlich waſchen und in 
die Betten legen, und unzählige Male ſagten die 
Kinder: „Mama, wir fahren nie mehr im Leben 
Eiſenbahn.“ Ich hatte wirklich nicht den Mut zu 
ſagen, daß wir abends trotz allem wieder weiter 
müſſen. Ich hatte die Frauen vom Roten Kreuz fo 
inſtändig gebeten, uns doch wenigſtens eine Nacht 
in dieſem Gaſthof ausruhen zu laſſen, aber mit 
größtem Bedauern mußten ſie abſagen, da mehrere 
Lazarettzüge exwartet wurden. . ER Aal 
So mußte ich am Abend die vollig ſchlaftrunkenen 


„Kinder wieder gus den Betlen nehmen. Meine arme 


Mutter, ſich ſelbſt vergeſſend, war unermüdlich und 


hilfsbereit! Um 559 Uhr fuhren wir Richtung Würz⸗ 


ke wo wir gegen 12 Uhr nachts ankamen. 
nd wieder ſtanden wir mit den Kindern auf 
dem zugigen Bahnſteig über 1% Stunden, um auf 


den nächſten Zug zu warten. Ein Niederſetzen war 


au, unmöglich, alles war voll von Soldaten, 
welche ſelbſt todmüde auf ihren Koffern und Tor⸗ 
niſtern hockten. Ein müdes Kind hab ich vom Arm 
gegeben, um ein anderes aufzuheben. Nach unſerem 
Reiſeziel befragt, wurden wir vertröſtet — nur noch 
zwei Stunden! Mitleidige Soldaten, wahrſcheinlich 
ſelbſt Familienväter, haben uns dann im Abteil Platz 
gemacht, und jo muß ich vor Uebermüdung eingeſchla⸗ 


2 


ſeiner ſchriftlichen Erklärung von einem Notar be⸗ 
glaubigen. Wenn aber einmal die Erbſchaft an⸗ 
genommen iſt, ſo kann ſie nicht mehr ausgeſchlagen 
werden. Das Erbe iſt noch nicht damit angenommen, 
daß der Erbe Handlungen vornimmt, die zur Siche⸗ 
rung oder Erhaltung der Nachlaßgüter dienen. 

Sobald aber der Erbe Sachen, die aus dem Nach⸗ 
laß ſtammen, an ſich nimmt, jo ijt damit das Erbe 
als angenommen anzuſehen. Das iſt ebenſo dann der 
Fall, wenn Nachlaß orderun en, wie z. B. Lebens⸗ 
verſicherungsſummen oder Sterbekaſſengelder, ein⸗ 
gezogen, verbraucht oder verpfändet werden. 

In jedem Fall ift es vernünftiger, erſt dann die 
Erne anzutaſten, wenn der Erbe ſich davon über⸗ 
zeugt hat, daß die Erbſchaft wirklich etwas einbringt. 

Nun hat alſo der Erbe endgültig durch eine be⸗ 
ſondere Erklärung oder auch ſtillſchweigend das Erbe 
angenommen. Dann 1 0 ſich das Vermögen 
des Erben mit dem Nachlaß. Das bedeutet nunmehr, 
daß der Erbe für die Nachlaßverbindlichkeiten grund⸗ 
ſätzlich unbeſchränkt haftet, alſo: der Erbe haftet auch 
mit ſeinem eigenen Vermögen. 

Es gibt allerdings geſetzliche Hilfen für den 
Erben, durch die er in gewiſſen, vom 1 einzeln 
Figl Fällen eine Haftung für die Nachlaßver⸗ 
bindlichkeiten ausſchließen kann. So wird z. B. die 
auf den des Erben für die Nachlaßverhindlichkeiten 
auf den Na en beſchränkt, wenn „eine Nachlaß: 
pflegerſchaft zum Zwecke der Befriedi ung der Nach⸗ 
laßgläubiger angeordnet oder der Nachlaßkonkurs er⸗ 
öffnet iſt“ (§ 1975 des Bürgerlichen Geſetzbuches). 
Damit wird dann der Nachlaß unter amtliche Ver⸗ 
waltung geſtellt, und es verlieren vor allem die 
Gläubiger des Erben das Recht, in den Nachlaß ein⸗ 
Rue (§ 1984 Abſatz 2 des Bürgerlichen Geſetz⸗ 
ches). 

Der Nachlaßverwalter, der den Nachlaßgläubigern 
verantwortlich iſt, darf dem Erben den Nachlaß erſt 
dann übergeben, wenn alle bekannten Nachlaßver⸗ 
bindlichkeiten erledigt jind. 


Br 
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fen fein und dadurch meine Ausſteigſtation, die Hei⸗ 
matsgemeinde meines Mannes, die zwiſchen Nürn⸗ 
berg und Würzburg liegt, verſchlafen haben. 


In Nürnberg 


4 Uhr früh! Nürnberg, alles ausſteigen! Aus⸗ 
ſteigen, Sonntag früh! Müd, krank, ſchmutzig, fremd 
und ohne einen Pfennig Geld mit ſieben Kindern 
und einer alten, gebrochenen Frau, ſo ſtanden wir 
frierend auf dem Bahnſteig. Der Zettel vom Roten 
Kreuz half mir herzlich wenig. Jeder erklärte, in 
unſerem Falle nicht zuſtändig zu ſein. Einige Sol⸗ 
daten trugen die Kinder die Treppen vom Bahnſteig 
hinunter. Sie ſetzten uns in den Wirtſchaftsraum 
und gaben mir den Rat, mich ſogleich an die Bahn⸗ 
hofskommandantur zu wenden. 

An dieſem Sonntag früh war alles geſchloſſen. 
Es ſei fraglich, ob jemand käme, hieß es, auf jeden 
Fall nicht vor 9 Uhr. Endlich erſchien ein hoher 
Herr mit einem goldenen Kragen, der mir ganz ge⸗ 
duldig zuhörte. Er bedauerte, nicht helfen zu können, 
ich ſollte mich aus alte Rathaus wenden. Er gab 
mir zwei Mark für die Kinder — das erſte geſchenkte 
Geldſtüc — ich ſchämte mich furchtbar — aber dann 
dachte ich an die Kinder und an die Mutter und 
wurde wieder ruhiger. Endlich einige Glas Milch 
und ein paar Semmeln. Mutter ſagte mir mit einem 
todtraurigen Blick, daß der Zuſtand der Kinder ſich 
gewendet habe, die Jetti habe ſich erholt, aber die 
Gretel ſei ganz erſchöpft — es war dasjenige Kind, 
welches durchaus nicht zum Friedhof wollte! 

Und ſo frug ich mich in der fremden Stadt durch. 

Nach verſchiedenen Telephonanrufen hieß es, die 
Polizeiſchweſter wäre in der Kirche und käme erft um 
11 Uhr. Endlich kam ſie auch und ging ſogleich mit 
mir an die Bahn. Dort trafen wir die Mutter in 
höchſter Erregung und furchtbar verängſtigt durch 
mein langes Wegbleiben. Die Schweſter meinte, daß 
ſie alle in einem Haus nicht unterbringen könnte. 
Sie telephonierte mit einer großen Anzahl von 
Stellen. Als ſie mir dann die Nachricht brachte, je⸗ 
des Kind in einem anderen Heim unterzubringen, 
habe ich mich ganz energiſch geſträubt. 

Glücklicherweiſe hat mir mein Mann einen Brief 
mitgegeben an den Internationalen Sötelverband, 
und der Vorſitzende war Beſitzer einer Gaſtwirtſchaft 
in der inneren Stadt. Alſo nun hin zu dieſem Mann. 
Außer der Aelteſten konnte keines von den Kindern 
mehr gehen — ſo hat die Schweſter einige Frauen 
an der Bahn erxſucht, die Kinder zu tragen — der 
Zug war ein Bild des Jammers. 

Die Wirtin hat uns freundlich aufgenommen, ob⸗ 
wohl auch ihr Mann im Feld war. Und ſie hat uns 
aufgenommen, nicht wie ein Wirt einen zahlenden 
Gaſt aufnimmt, ſondern mit einem mitempfindenden 
Frauenherzen. 

Noch ehe ich die Kinder in den Betten hatte, kam 
ſchon ein Kinderarzt. Bei Greterl ſtellte er eine 
doppelſeitige Lungenentzündung feſt und beſonders 
das kleine Herz war zu ſehr geſchwächt, durch die 
Strapazen der langen Reiſe. Zwei von den anderen 
Kindern hatten ſtarke Mandelentzündungen. Ich 
machte mir die größten Vorwürfe und Gewiſſensbiſſe, 
denn gerade dieſes Kind hatte ich am wenigſten ge⸗ 
tragen, ſie war dem Ausſehen nach ja das kräftigſte 
Kind und ihre dicken Beinchen ſchienen mir am 
ſolideſten. An ihr armes Herz hatte ich freilich nicht 
gedacht. j 

Der Arzt kam zweimal täglich, manchmal auch 
nachts. Die Wirtin hat uns auch in der Nachtwache 
abgelöſt. Die Polizeiſchweſter kam täglich früh nach 
dem Kinde ſehen. Sie ſagte mix, fie wiffe nicht, wer 
für die Koſten aufkommen ſoll; ich müßte jo bald 
als möglich in die Heimatgemeinde meines Mannes. 

Am vierten Tag früh um 7 Uhr fam fie mit der 
Nachricht, ſie hätte ſchon alles geordnet, der Wagen 
ſei beſtellt und mit dem Ortsvorſteher ſei telephoniert 
worden — wir würden erwartet, wir müßten uns 
nur beeilen, damit wir den Zug noch erreichten. 

Aber die Großmutter iſt mit dem Kind geblieben, 
und ich bin mit den Ae Kindern an die Bahn ge⸗ 
wandert. Der Keuchhuſten hatte ſo allmählich den 
Höhepunkt erreicht — die Erſtickungsanfälle waren 
zur Gewohnheit geworden, der Anblick verblaßte an- 
geſichts des anderen Jammers. a 

Die Schweſter fuhr mit uns bis nach B. Dort 
verſtaute ſie uns auf einen Leiterwagen und ſo ging 
es landeinwärts. Als wir um 5 Uhr nach T. kamen, 
erwartete mich ſchon ein Telegramm: „Greterl um 
12 Uhr ſanft entſchlafen, erwarte Deine Antwort.“ 

Es war das erſtemal, daß ich die Verwandtſchaft 
meines Mannes ſah — bisher kannte ich ſie nicht. 
Die Mutter meines Mannes war vor zwei Jahren 
geſtorben, und mein 72jähriger Schwiegervater wollte 
ſich das zweitemal verheiraten. Die zweite Frau war 
ſchon im Haus, die Söhne waren alle im Feld. Es 
iſt überflüſſig zu ſagen, daß ich läſtig war. Mein 
Schwiegervater ſagte mir: „Ein paar Täg könnt' 
91 bleiben — aber fo ham mir niy für euch, wärſt 

och bei deinem Mann geblieben.“ 

Die Pfarrſtelle in dem Ort war damals unbeſetzt, 
und der Dorfſchullehrer 1 auch die Gemeinde- 
ſchreibereien, und in dieſer Eigenſchaft telephonierte 
er nach Nürnberg, daß niemand für die Begräbnis⸗ 
koſten aufkommen könne. Wenige Tage ſpäter erhielt 
ich einen Brief meiner armen Mutter, in dem ſie mir 
die Beerdigung der armen Kleinen ſchilderte. N 

Fundes hatte meine einzige Schweſter in Wien mir 
100 Mark geſchickt, ſo hatte ich doch endlich wieder 
etwas Geld in Händen. i 

Die Kinder waren kränker geworden, und ich befand 
mich in einem Zuſtand der höchſten ſeeliſchen Er⸗ 
regung. Die Lehrersfrau brachte den zufällig im Ort 
durchfahrenden Arzt zu uns. Auf ſeine Veranlaſſung 
kam meine arme alte Mutter zu uns, um mir bei der 
Pflege der kranken Kinder zu helfen. 


Schluß folgt. 


S 
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| Zufallsaufnahme cettet Unschuldigen 


Daß der gerichtliche Sachverſtändige durch fein 
Gutachten nicht nur die Schuld, ſondern unter Um⸗ 
ſtänden auch die Unſchuld eines Angeklagten cin- 
wandfrei nachweiſen kann, davon zeugt ein tragi⸗ 
ſcher Fall, der ſich kürzlich in einem ſüdamerika⸗ 
niſchen Seebad abſpielte, ' 

Zwei Freunde, begeiſterte Segler, hatten in einer 
Jolle eine Fahrt längs der Küſte unternommen, von 
der jedoch nur einer am Abend mit dem Fahrzeug 
zurückkehrte. Er berichtete, ganz verſtört, daß ſein 
Sportskollege auf den Maſt geklettert ſei, um nach 
anderen Fahrzeugen Ausſchau zu 1 5 Dabei 
habe er, infolge eines kräftigen Windſtoßes, das 
Gleichgewicht verloren und ſei ins Meer geſtürzt. 

Die Darſtellung ſchien glaubhaft, bis nach einigen 
Wochen die Leiche des Freundes ans Land ge⸗ 
ſchwemmt wurde, die ſchwere Kopfverletzun⸗ 
gen aufwies. Nun behauptete man, daß die Segel- 
fahrt mit der Abſicht unternommen worden ſei, den 
Freund aus dem Weg zu ſchaffen. Er wäre wohl 


zuerſt niedergeſchlagen und dann ins Meer geworfen 


worden. Als Grund gab man eine angebliche Rei⸗ 
berei ob einer gefeierten Schönheit an, um deren 
Sunſt ſich beide ſeither vergebens beworben hatten. 
Zwar beteuerte der nunmehr Verhaftete ſeine Un⸗ 
ſchuld, aber es kam noch hinzu, daß die ſchweren, 
nicht erklärbaren Wunden, die man am Kopfe des 
Toten fand, die Beſchuldigung weſentlich ſtützten. 

Aller Wahrſcheinlichkeit nach wäre wohl hier ein 
„Schuldig“ wegen vorſätzlichen Mordes geſprochen 
worden, auf dem die Todesſtrafe ſteht, wenn den 
Angeklagten nicht im letzten Augenblick ein Zufall 
gerettet hätte. r 

Zur Zeit des Unglücks hatte ein Amateur vom 
Ufer aus eine Aufnahme des Meeres gemacht, auf 
der im Hintergrund, nahe am Horizont, das Segel⸗ 
boot zu ſehen war. Auf dem Bilde bemerkte man 
neben der Maſtſpitze ein dunkles Pünktchen, das 
man zuerſt nicht näher erklären konnte. Durch die 
Zeitungsberichte aufmerkſam gemacht, übergab der 
Photograph das Bild der Gerichtsbehörde, die das 
Bild durch einen Sachverſtändigen unterſuchen ließ. 
Das Ergebnis war überraſchend. Bei hundertfacher 
Vergrößerung des ſchwarzen Pünktchens an der 


Wer audetu eine 


Wenn in Gegenwart des Herrn Inſpektor Meier 
die Rede auf einen gewiſſen Snog kam, dann gab es 
ihm einen Stich, dann ſchlug er mit der Fauſt auf den 
Tiſch und ſchrie beinahe: „Was, dieſer Knox, das iſt 
ein Schuft, ein Gauner, ein Strolch. Den Bruder 
kenn ich, der Kerl ſchwindelt ja.“ À 

Die Stadt, in der beide lebten, war groß und meit- 
läufig genug, daß ſie ſich hätten ausweichen können, 


allein der liebe Gott ſchien ein Vergnügen daran zu 


haben, die Wege der beiden ſo zu lenken, daß ſie ſich 
alle Augenblicke begegneten. Dann blickten ſie ſich mit 
recht ingrimmiger Verachtung auf die Fußſpitzen, denn 
ins Geſicht konnten ſie ſich nicht ſehen. 


Zeichnung: Erwin Scharfenorth 


Neulich war ein hoher Beamter geſtorben, Herr 
Meier mußte zur Leiche gehen und — mit wem ſtieß 
er da zuſammen? Natürlich mit dem Schwindler 
Knox. Beide trugen Zylinderhüte, allein ſelbſtver⸗ 
ſtändlich dachte keiner daran, etwa dieſen Hut zu 
lüften im Gegenteil, ihre Geſichter erſtarrten zu Eis 
vor Verachtung. 5 j 

Nach der Leichenfeier begab ſich Herr Meier mit 
guten Freunden in ein Gaſthaus, um den üblichen 
Leichentrunk zu nehmen, und richtig, gleich hinter 
ihm drängte dieſer elende Knox herein. Ja, hier 
waren ſie ſogar durch die Umſtände gezwungen, eine 
hübſche Zeit nebeneinander zu verweilen. Denn die 
Wirtsſtube war nicht allzu groß, und deshalb hatte 
man die Kleiderſtänder gleich neben der Türe aufge⸗ 
ſtellt. Alſo mußten ſie hier zuſammenſtehen, und die 
Zylinderhüte nebeneinander hängen. 

Später mußte Herr Meier einmal hinaus und da 
mußte er an dem Kleiderſtänder vorüber, an dem die 
beiden Zylinderhüte friedlich nebeneinander hingen. 


Maſtſpitze konnte man in ihm deutlich einen menſch⸗ 
lichen Körper erkennen, der mit dem Kopf nach 
unten fiel. 

Damit waren die Angaben des Beſchuldigten, 
daß es ſich um einen Unfall handele, bewieſen. Die 
ſchweren Kopfverletzungen mußten durch das Auf- 
ſchlagen auf den Bootsrand entſtanden ſein, was der 
Freund in ſeiner begreiflichen Aufregung nicht be⸗ 
merkt hatte. Er wurde daraufhin ſofort aus der 
Haft entlaſſen. 


Der Rotspohu lieber 
als die Flinte 


Der Franzoſe geht leidenſchaftlich gern zur Jagd. 
Einmal des Spaſſes wegen, dann, weil er ſo billiger 
als im normalen Leben zu einem Braten kommen 
kann, und nicht zuletzt wegen der Gemütlichkeit, die 
ſich im Anſchluß an ein Treiben zu entwickeln pflegt. 
Weshalb er die Jagd auch fait immer in großer Ge- 
ſellſchaft ausübt und einem der zahlloſen Jagdvereine 
beizutreten ſucht. 

Ein ſolcher Jagdklub hatte ein großes Revier in 
der Nähe von Laons gepachtet. Aber ſeine Mitglieder 
begannen den Sport am verkehrten Ende. Sie fingen 
mit dem Vergnügen und der Gemütlichkeit an 
und ließen die Kaninchen und Rehe ungeſchoren. 

Bis ſie eines Tages eine Schadenerſatzklage er⸗ 
hielten. Ueber einige hundert Franken. Er habe 
nämlich, ſo ſchrieb der Eigentümer ihrer Jagd, ſein 
Revier nicht zum Spazierengehen verpachtet, ſondern 
damit darauf auch geſchoſſen würde. Das aber hätten 
dieſe Sonntagsjäger noch nicht ein einziges Mal getan, 
und nun wären die Kaninchen ſo zahlreich geworden, 
daß ſie alle feine Felder verwüſtet Hätten... 

Was ſoll man fagen: die braven Nimrode mußten 
blechen. In Zukunft werden ſie wohl auch gelegent⸗ 
lich einmal einen Schuß abgeben. 


Geube geübt... 


Aber wie Herr Meier fo den Hut Knoxens, als hinge 
noch deſſen abſcheuliches Affengeſicht darunter, mit 
giftigen Blicken ſtreifte, ſtieg in Herrn Meiers Gehirn 
ganz plötzlich ein ſtrahlender, ja ein frohlockender Ge⸗ 
danke in die Höhe, jawohl, in eine himmelblaue Höhe 
ſchwebte dieſer Gedanke hinauf. Denn dieſer Raum 
da, in dem die Kleider hingen, war vom eigentlichen 
Lokal aus nicht zu überſehen, und kein Auge konnte 
hier alſo beobachten. Herr Meier ſteht, ſieht ſich um, 
reißt ſchnell Knoxens Zylinderhut vom Kleiderſtänder, 
haut mit der Fauſt auf den Hut, haut noch einmal 
und noch einmal, kurz, wie man zu ſagen pflegt, er 
treibt ihn mit Wolluſt ein. Dann hängt er ſchaden⸗ 
froh und voll befriedigter Rache den dermaßen ver⸗ 
möbelten Hut wieder an die Knagge und kehrt in 
die Stube zurück, glücklich und frohlockend. 

Dann ſitzt er und lauert, bis Herr Knox geht, 


und er freuk ſich ſchon auf Knoxens langes Geſicht, 


wenn er den Schaden entdeckt. Und wie nun Herr 
Knox geht, da erhebt ſich Herr Meier, da geht er 
auch, denn das muß er ſehen, da muß er dabei ſein. 
Freilich läßt ſich Herr Meier nichts dergleichen 
ankennen, er nimmt mit erſtarrtem Geſicht den un⸗ 
beſchädigten Zylinderhut vom Nagel und will ihn 
gerade aufſetzen. Da klopft ihm aber der andere auf 
die Schulter und meint gelaſſen: „Erlauben's, das 
ift doch mein Hut. “ Merkl. 
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Fiffi ist der Sport gleichgültig! 
Wie man sieht, macht er sich seine eigenen Gedanken 
s Aufn, Associated Press 


Fallschiemabspeung auf dem Jahrmarkt 


Auf den Jahrmärkten haben die gemütlichen alten 
„Reitſchulen“, bei denen man auf kleinen hölzernen 
Pferdchen ritt, in den Rieſenkaruſſells des Jahrhun⸗ 
derts der Technik ernſthafte Wettbewerber gefunden. 
Da gibt es neben Schiffsſchaukeln, die uns hoch in 
die Lüfte ſchwingen, Flugzeuge und Zeppeline, die 
durch Rieſenarme in der Mitte des Karuſſells hoch 
emporgehoben werden, ſo daß die Inſaſſen die Vor⸗ 
ſtellung gewinnen, als eigener Pilot durch das Luft⸗ 
reich zu ſteuern. Aber auch dieſe Wunderwerke des 
Karuſſellbaues ſind wahrſcheinlich bald überholt; denn 
aus Amerika kommt die Nachricht, daß ein findiger 
Schauſteller die Jahrmarktsbeſucher zu einem Ab⸗ 
ſprung im Fallſchirm einlädt. Man wird 


mit einem Aufzug auf eine dreißig Meter hohe 


Plattform hinaufgefahren und ſtürzt ſich von dort 
mit einem Fallſchirm in die Tiefe. Durch eine ſinn⸗ 
reiche Erfindung wird der Fallſchirm wenige Meter 
über dem Erdboden aufgefangen und feſtgehalten, jo 
daß für die Fallſchirmſpringer gar keine Gefahr 
beſteht. 3 0 


Reinfall in deu Ferieu 


Einen peinlichen Reinfall erlebte eine tſchecho⸗ 
ſlowakiſche Reiſegeſellſchaft, die von einem geſchäfts⸗ 
tüchtigen, aber ſonſt unbekannten Reiſebüro für drei 
Wochen nach Bulgarien verfrachtet worden war. Nach⸗ 
dem ſie acht Tage in dem bulgariſchen Seebad Barna 
gelebt hatte, mußte ſie die Entdeckung machen, daß 
ihr Reiſeführer unter Hinterlaſſung beträchtlicher 


Die gelieleue Frau 


Der ruſſiſche Fürſt Obolensky erzählt von der 
Jagd, die eine reiche Amerikanerin auf ihn oder, 
deſſer gejagt, auf feinen klingenden Titel macht. Die 
Beläſtigung durch die unternehmungsluſtige junge 
Dame fiel dem Fürſten ſchließlich auf die Nerven; 
er wußte keinen anderen Ausweg mehr und beſchloß, 
ſich eine Frau zu leihen. Ein bildhübſches Revue⸗ 
girl übernahm, natürlich gegen angemeſſenes Hono⸗ 
rar, die Rolle der Fürſtin, die ſie mit Vollendung 
pielte. Auf den Geſellſchaften, wo Obolensky ſeine 

erfolgerin traf, plauderte das Girl über ruſſiſche 
Verhältniſſe, als hätte fie nie andere Been und es 
fiel in dieſem Kreis nicht weiter auf, daß ſie 
Sibirien mit der Krim und Tolſtoi mit Oscar Wilde 
verwechſelte, und daß fie in tadelloſem Amerikaniſch 
von ihrer Heimat Kiew erzählte; man bewunderte 
höchſtens ihr glänzendes Sprachtalent. Eines Tages 
bekam die falſche Fürſtin von ihrer Rivalin ein glän⸗ 
zendes Angebot: fie fole ſich von ihrem Mann | $ et 
den laffen. Dafür wurden ihr 100 000 Dollar 
Schmerzensgeld und eine Jahresrente von 15 000 
Dollar auf Lebenszeit ausgeſetzt. Wie leid tat es der 
jungen Dame, dieſes verlockende Angebot nicht an⸗ 
nehmen zu können! Den Fürſten aber packte das 
Grauen vor ſopiel Hartnäckigkeit, und er ergriff 
ſchleunigſt die Flucht nach Europa. 


* 


„Komm blaß eau!“ 


William war zwölf Jahre alt und das füngſte 
Mitglied einer Artiſtengruppe, die kürzlich in einem 
Prager Zirkus auftrat. Den Schluß ihrer Nummer 
bildete immer die berühmte Pyramide, bei der vier 


Mann auf Schultern und Schenkeln des Unter- 
manns kletterten, während auf deren Schultern 
wieder zwei ſtanden und William ganz oben mit 
Reifen und Bällen zu jonglieren hatte. 

Eines Abends war er 1 zerſtreut. Nichts 
wollte klappen. Er ließ die Bälle fallen, fing die 
Reifen nicht auf und wackelte jo beängſtigen da 
oben hin und her, daß der Zirkusdirektor bedenklich 
die Stirn runzelte und das Publikum zu ziſchen be⸗ 
gann. 

Wütend ſchrie der Untermann dem Jungen zu: 
„Paß endlich auf, ſonſt gibt's Ohrfeigen!“ 

Tiefes Schweigen im Saal. Dann tönt die 
Stimme des Jungen aus feiner luftigen Höhe: 
„Komm bloß rauf, du!“ 
Jaubelnder Beifall der Direktor ſtrahlt. William 
iſt der Held, keiner ſchimpft mehr mit ihm. Denn 
die Truppe hat einen neuen Trick gefunden. 


Kugelsichere Anzüge 


In einem New-Porfer Warenhaus werden feit. 


kurzer Zeit Herrenanzüge verkauft, die ſich von ge⸗ 
wöbnli en Anzügen ſcheinbar nur durch ihren viel 
höheren Preis unterſcheiden. Daneben hängt jedoch 
eine Ankündigung, die die Kunden darauf hinweiſt, 
daß die Anzüge garantiert kugelfeſt ſind. 
Das Gewebe iſt nach einem beſonderen Verfahren 
mit Metallfäden durchſetzt, die es ſo widerſtandsfähig 
machen, daß eine Piſtolenkugel, die aus zehn Meter 
Entfernung abgefeuert, den Stoff nicht durchſchlagen 


kann. Die kugelſicheren Anzüge finden im Lande der 


Gangſter einen reißenden Abſatz. 


Schulden „verduftet“ war. Außerdem war er die 
Kurtaxe, die Bezahlung für den Aufenthalt der Rei⸗ 
ſenden, ihre Verpflegung und ihre Rückfahrkarten 
ſchuldig geblieben, ſo daß niemand mehr den Reiſen⸗ 
den Unterhalt gewähren wollte. Auch die Bahn ver⸗ 
weigerte den Rücktransport. Es bedurfte langer 
Telefongeſpräche, ehe durch das tſchechoſlowakiſche 
Konſulat wenigſtens ein kleiner Zahlungsaufſchub 
erreicht werden konnte. Sämtliche Koſten müſſen 
aber nun von den Reiſenden ſelbſt erſtattet werden. 
era Bulgarienreiſe iſt dadurch ſehr teuer ge⸗ 
worden. 


Eine Malerarbeit, 
die nie aufhört 


Einer Arbeit, die niemals aufhört, widmen ſich 
die Anſtreicher, der gewaltigen Eiſenbahnbrücke über 
den Firth of Forth in Schottland. Wenn ſie ihre 
dreijährige Arbeit beendet haben und am jenſeitigen 
Ufer angelangt jind, ijt es Zeit, wieder von vorn 
anzufangen. Der Anſtrich dieſer Eiſenkonſtruktion 
muß beſtändig in einwandfreiem Zuſtand erhalten 
werden, da das Seewaſſer und die ſalzige Luft die 
Stahlträger leicht angreifen und roſten laſſen. 


Der Teauerzug als Erbe 


Ein eigenartiges Teſtament hinterließ ein vor 
kurzer Zeit in Michigan verſtorbener alter Jung⸗ 
geſelle. Er verfügte, daß ſeine geſamte Hinterlaſſen⸗ 
ſchaft in der Höhe von 10 000 Dollar unter die Teil» 
nehmer an ſeiner Beerdigung verteilt werden jolle. 
Trotz mehrfacher Proteſte der geſetzmäßigen Erben 
blieb das Teſtament unangefochten. Es blieb ihnen 
nichts anderes übrig, als ſich mit möglichſt großem 
Anhange an dem Trauerzuge zu beteiligen. Trotz 
eifriger Bemühungen war es ihnen jedoch nicht ge⸗ 
lungen, den teſtamentariſchen Beſchluß geheimzuhalten, 
ſo daß ſich im ganzen „180 „Leidtragende“ einfanden, 
195 die die Hinterlaſſenſchaft aufgeteilt werden 
wird. 


In Mainz kaun man 
deu 50. Breitengrad seheu! 


In Mainz hat man dieſer Tage in der Nähe des 
Domes und des Gutenbergdenkmals in den Bürger⸗ 
ſteig eine mit einer entſprechenden Inſchrift ver- 
ſehene Metallſchiene eingelaſſen, die den hier 
e 50. Grad nördlicher Breite bezeichnet. 
Bekanntlich geht dieſer Breitengrad direkt durch den 
Mainzer Dom. 


Versuche 


mit wasserdichten Tauks 


Im franzöſiſchen r ſollen Kampfwagen, die 
mit einer Art von Ms delliermaſſe abgedichtet worden 
find, Gewäſſer von 4,30 bis 1,40 Meter Tiefe ohne 
Schwierigkeiten dyelchfahren können. Während Kampf- 
wagen bisher böchſtens eine Viertelſtunde im Waſſer 
bleiben konnten, ohne daß der Motor Schaden nahm, 
ſollen die neuen Wagen vor einem militäriſchen 
Prüfungsausſchuß über hundert Minuten 
im Fluß manöveriert und dann mühelos das Ufer er⸗ 
klommen haben. 


+ 
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Dittkus, de noafangsdhe M eisierdeef 


Von A. O. Dieirich-Kreuzburg Ostpreußen. 


I. E 

Dat vahle Roathus en onfrer kleene noatangſche 
Stadt wurd ömjebut, Wände on Decke rutjereete. 
Em Zorn, em vahie Jefängnis, funde de Temmer- 


lied boawe, ganz undre Deck, een Brett, op dem 


foljender Vers enjekratzt wär: 
„Tohus es tohus“, ſeggt de Dittkus, 
On huckt enne Klus. 

Beere Buddel Koorn hebbe de Temmerlied mie 
dat Brett äwerloate. Eck domöt — heidzie — tohus 
bie miene Oma, de nu fiefondachtzig Joahr oalt wat, 
bawer Ei on kloar em Kopp wie ne Twintig⸗ 
jährje es. Se es en diſſer Stadt jeboare, on wenn 
eener wat von vahle Tiede weet, denn es fe dat. 

Eck zeij a dat Brett; ed 1 ehr dem Spruch 
veer, on wie ſe dem Noame „Dittkus“ heert, jew ehr 
dat orntlich nem Ruds. i 

„Herrjeh!“ ſäd fe; on Hör feet de Hand veeret 
vapene Mul, „de Dittkus, de Meiſterdeef!“ 

„Wiſſo, wishalf?“ frog eck on pranzelt: „Ohke 
vatell!“ — On de Oma datellt: „Ab 

„Wat eck weet, dat weet eck von miene Groß⸗ 
öllere. Mien Großvoader hefft dem Dittkus als 
Kind noch ſülwſt jeſehne on geſproake. Sie nennte 

em hier enne Jejend dem „Meiſterdeef“, denn de 
Keerl hefft ſtehle jekunnt wie keen andrer. He wär 
nicht hier ute Stadt; 5 wär oppe Groafſchaft K. 
tohus, eene halwe Miel von hier. He ſtoahl on he 


wildert, on dobie ful em de Groaf doch recht goot 


hebbe liede kunnt; he wull em fogar tom Ferſter 

_ moate, oawer de Dittkus wull nich. He hefft jeſeggt: 

„Wie miene Motter mie tor Wilt brocht, do wa 
at enne Danneſchonung, denn miene Mutter wär 
ne Ziegoahnſche ut Lettaue, on oppe Wanderſchaft. 

Se wär halw vahungert on ſturw, als eck anfung 
to lewe, Do Hebbe de Ziegoahne nem Voß lebendig 
jegre, ne Voß ⸗Sie, wo Junge Habd, on an de hebb 
e 1 Sull eck als Jäger nu womäglich miene 
Melkbröderſch dottſcheete?“ 

Wie de Dittkus nu moal wedder utem Torm, 
ute „Klus“ käm — he hadd nämlich dem Borje⸗ 
meiſter dem Seejer ute Daſch jeklaut, on wielt he 
ſeck beſoap on doamet jeproahlt hadd, hadde ſe em 
jekreeje —, do hefft de Groaf to em jeſeggt: „Dittkus! 
Du Spetzboaw! Dem dammlije Borjemeiſter kunnſt 
beſtehle — mie nich — mie nich — dato bejt doch to 
ſchwach!“ 

„Herr Groaf!“ hefft de Dittkus jeſeggt, „de 
Voß klaut nich, 99 he woahnt.“ oy. 
„Du ſullſt, du ſullſt“, ſäd de Groaf, „bawer du 
beſt doch to domm dato!“ 

„Na, na“, antwoort de Spetzboaw, „wenn Se 

welle, moat eck bie Enne ne Prow, Herr Groaf. Wat 
hebbe Se am lewſte oppe Wit?” 
„Mien Wief on mien Peerd, dem Rapphingſt“, 
ſäd de Groaf. 5 eig 

„Na denn toerſcht dem Hingſt“, ſäd de Dittkus. 
„En acht Doag, Herr Groaf, klau eck Enne dat Peerd 
utem Stall.“ . 

„Eck loat dat Peerd bewache“, dropp de Groaf. 

` „Vaſeeke Se dat“ brommt de Dittkus, „en acht 
“Soag jeheert dat Peerd mie.“ i 
„De Groaf leet dem Hingſt en eenem Stall alleen 
bringe. Dag on Nacht huckt een Knecht oppe Krebb 
on höl dem oppjetöhmte Gaul anne Treni” fejt. Dag 
on Nacht ſtund anne Stalledehr een Knecht opp 
Nach on bute am Dohr ſtund enne Nacht noche 

Dree Doage vajinge — nuſcht rehrt ſeck. Enne 
peerte Nacht wurde de Freche at Poſtetrahne all 
rena, on enne föfte Nacht brommte je all, denn 
et 19 i 1 1 on koalt enne Nacht. ; 

n diſſer Nacht, enne twelfte Stund, käm o 
dem Pojte am Dohr een ganz vahlet Wiefke to. e 
hadd een ganz terreetenet Dok omme Kopp je- 
weckelt on loahmt jet Am Oarm hadd je nem 
Deckelkorw, wie de Pracherwiewer Hebbe. Se 
nr dem 1 1 5 veer von en loahme 
Been, on et wär fo foalt, he full je doch em Stall bie 
de Köh ſchloape loate. On ſe m. ia on je beddelt 
on hoalt utem Korw ne recht nette Schnapsbuddel 
rut. Jild hadd je nich, oawer nem goode Schnaps 
wull fe em jewe. Na, dem Knecht wär foalt, on wat 
kunn dat ſchoade, wenn dat oahle, loahme Wief em 
Kohſtall ſchleep. He nähm denn nu nem orntliche 
Rucks ute Buddel on zeicht noah de Dehr vom Koh- 


wär 


ſtall. Oawer a hadd noch dem Oarm utjeſtreckt, do 
vadrellt he all de Ooje on — boms — Teej he em 
Schnee oppem Rigge. i 

„Dat nahle Wief hompelt äwerem Hoff noahem 
Hingſtſtall; do vatellt ſe dem Poſte, ſe wär de Motter 
von dem Knecht veerem Dohr, on p on krank 
on jebrechlich, on ehr Sähn hadd je 
Kameroad, wär e goder Keerl on Hadd ok ne vahle 
Motter, on ehrem Sähn wär nu ſcheen warm do 
bute am Dohr. 

Na, de Knecht docht ſeek, wenn dat ſo es, on de 
Stall es je groot jenog, on dat vahle, loahme Wief 
kunn je ok noche beske oppaſſe, on de Schnaps wär 
nu enne Kill y to verachte. — Noah fief Minute 
leej he wie fien Kolleef em Schnee, 

De Groaf kunn nich ſchloape en ſienem Hemmel⸗ 
bedd. He ſtund enne Nacht opp, de Poſtes to reven⸗ 
deere, on do fund he de Beſcheerung. Half ſtiew⸗ 
jefroahre leje de beide Knechts em Schnee. He reet de 


„ 


egat, he, de 
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Stalledehr opp — do huckt fien Knecht Pa wie 
fief junge Hund mettem Hindre enne Krebb, dem 
Tohm noch enne Hand, de Hingſt oawer wär wer 
alle Berje. 

De Groaf floocht on wettert; wat Hulp et em? 
De Hingſt wär wech, de Dittkus hadd jeſiecht. 

Wie et oawer anfung, licht to ware, Fam de 
Dittkus mettem Hingſt oppem Hoff jereede He 
droawt bet ant Schloß, kloppt am” Groaf . 
Schloapſtowefinſter on reep: „Herr Groaf, welle Se 
een ſcheenet Peerd keepe? Fief Doahler tom erſchte, 
fief Doahler tom zweite, fief Doahler — — —“ 

Do reet de Groaf dat Finſter opp. 

„Hund, vafluchtjer!“ brellt he. „Hier ſend de 
fief Doahler, bring dat Peerd enne Stall!“ 

Damet ſchmeet he dem Dittkus fief Doahler veere 
Feet on kroop tored ent Loager. To ſiener Fru 
Gräfin vamer ſäd he: „Veronika, nafte Week mott 
de Dittkus di ſtehle!“ — — — 

Miene Oma ſtund opp utem Lehnſtohl. „Wie dat 
mette Fru Gräfin käm, vatell eck di andermoal. Feer 
hied es jenog. Denn jing de Oma ſchloape. 


(Dat Mend kömmt dat neechſte Moal). 


Trauſes Heim 


Karl und Auguſt haben zuſammen e orndliche 
Bierreis jemacht. Wie ſe ſo um Seejerſch zwölf zu 


Haus torkeln, da meint der Karl: „Sieh man, Auguſt, 


du haſt fein! Wenn jätzt zu Haus kommſt, denn 
kraufſt inne warme Hotz Deine Olhe, die wart! 
all auf dir. Morjens krichſt deinem Kaffee, na, und 
ieberhaupt und ſo! Und ich armer Jungjeſäll, ich 
muß mir erft aller ſälbſt machen, mir erwart keiner. 
— Sieh man, ich hab ſogar rächt. Bei dich is je noch 
Licht. Kick man rauf! Ich dänk, hintre Gardin ſteht 
ſogar noch deine Ollſche.“ : 
„Wat?“ meint nu uns Auguſt, indem er forrtz 
„Wat?“ meint nu uns Auguſt, indem er foorz 
mitte Ruck ſtehn bleibt und nach oben jielt, wobei er 
inne Aufrejung jleich im Platt verfiel, „watt, mien 
Oolſche ſchleppt noch nich? Jätz, um Seejerſch twelf? 
Franz, weetſt, öck däuk, wie goahne lewer noch e 
Wielke noah de Knip trigg!“ Lubb, 


Der Härr Aexlänz von Kalkader is wieder stal 


bei ſeine oſtpreißſche Jachtfreind aufes Land zu Be⸗ 
ſuch. — Einen Tach trifft er nu, wie er im Waldche 
ſpazieren jeht, e Gutsarbeiter, wo er von glaubt, daß 
er e Treiber vonne friehere Jachten is, was auch 
ſtimmen tut. 


Leitſelich, wie der Härr von Kalkader nu emal is, 
red't ere paar Wortchens mitten Mann unn ſaacht: 


„Hören Sie mal, mein lieber Mann! Donnexwetter, 


ich muß Sie doch jhon mal irgendwo getroffen ha⸗ 


ben! Ach — wie?“ 

Der Arbeiter bekuckt ſich den feinen Härr von oben 
bis unten unn ſeecht dänn: „Jewöß, Härrke. Letzden 
Harwſt ömm Hindre!” 

Das war dis Aend vonne Unterhaltunk. Der feine 
Härr ſaachd nuſcht nicht mehr unn reichd ſein Jacht⸗ 


opfer man blooßich⸗ noch e paar Zijahrchens, unn 


dänn jink mit Koppſchitteln los. — 
Na je —, jedes Kugelche kann dis Hasche ebend 
nicht träffen! —e. 


he noch nöch jeſähne! 
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Man nödh to koarsch 


De Koarl gunk önne Junkerſtroaß ſpazeere. Dog 

kiggd he dutte e Märjällke goahne; nee, ſowat hadd 
Se hadd wittblondet Hoar, 
knallroode Löppe onn e 8 Sammetkleed möt 
.jo groote Stulpehandſchkes an, dat man doa opp 
jeddre Sied twee Pund Kärſche verwoahre tuun. 
Näwebie gunk e Hundke anne Lein, möttem Muul⸗ 
korf. De wär vonne utländſche Sort: Hund, Dap 
am Kaninkebock. 
„Möt eent kiggd de Märjäll dem Koardel an önn 
ſäd: „Na, ne Sie nu nicht endlich jenuuch je- 
kuckt?“ — Doa ſäd de Koari: „Sul eck mi wäjen 
Enne wo Scheiklappe anbönde, Nee! Aewrißjens 
ſie eck önnem Hundzichtervereen, önnem Värſtand, 
onn dao mott eck ſtudeere, von wat wär Raß dat 
Hundke ös!“ u. 


Ok e Grond! 


„Herr Lährer“, ſchröfft Fru Knobbelriet, 
„Mien Sähn, de Franz, häfft keine Tied 
To Enne häntokoame. 

De Auguſt, watt mien Oahler äß, 

De foahrt nu oppem Fäld jroads Mäſt 
On häfft dem Franz jenoahme, 

De mott emm helpe koame. 

De Krät, mien Oahler, de äs fuhl, 

Ok häfft he e jeſchwollnet Mul. 

Tom Aewerfloß häfft noch de Krät 

E dicket Spirkel oppe Frät. 

Watt ſull da wieder woare? 

De Franz mott wiederfoahre. 

He brukt emm nich tom Pleeje, Egge, 


Nei, bloßich man, om „P rrr” to ſägge. ee 


E scheenet Oeller 


(Plati aus dem Elbinger Landkreis) 


De ohle Prang, dee wurd emoal 

Oppem Geröcht vänodahme; 6 

Sien Oeller wurd’ opp Dach onn Toal 
Jenau nu Darjenoahnte, 


„Wie alt find Sie?“ frooch emm de Roat. - 
Ohl Prang ſäd: „Veeronnachtich!“ 
De Roat dee meend', dat weer e Stoat, 
E ſcheenet Deller — warraftich. 


Ohl Prang, dee wiewackt möttem Kopp, 
Weer anderſch woll jeſonne: 4 
„Da neeke, nee“, jo jad hee dropp, 
„Doar hebb öck nuſcht jewonne! 


Wie öck ſo twintich, därtich Joahr, 
Doar weer noch wat to moake; 
Jedoch, Herr Rogt, dat öß doch kloar, 
Hied' wöll dat nich mehr ſtroake. 


To jene Tied, herrjeedochman, 
Deed' öck opp Beem noch kruupe; 
Doch hiede kann öd ohler Mann 


Man eenzich bloß noch ſuupe!“ 


Walther Braun. 


August Kumstkat an Kardel Buttkus 


Liebes Kardelche! 


Dein 1 Briefche an mir hab ich in all feine 
inhaltliche Beſtandteil jeleſen. 

Buttkus, alter Jugendfreind, Du haſt alſo mit 
Deine Thereſe aufem Schloßhof bei die Freilichtſpiele 
de Bildunk einjeſogen! Aber auch jleich zwei von 
die große Schauſpielſtickers habt Ihr dort jekickt! 
War das nich amend rein zu viel in ſo kurze Abſtänd⸗ 
Ich mein, daß Ihr hinterdrein alles durcheinander⸗ 
jemängſelt habt. Wer von die beide Mädchens hat 
Dir denn nu mehr jefallen? Die Jungfrau aus 
die alte franzehſiſche Familie oder das Käthe vom 
Heilbrunnen? Darieber ſchreib mir bei Jelejenheit 
noch was, heerſt? Ich muß Dir ja nu ehrlich ſagen, 
ich kenn beide Stickers nich. Wenn es ſolche ſind, wo 
einem ſehr mitnehmen, daß man am Rand der Trä⸗ 
nen jeraten tut, denn iſſes beſſer jeweſen, daß ich 
mit mein trautſtes Lies'che nich hinjink. Du mußt 
man wiſſen, mein Puſſelche is mir in die letzde Zeit 
jo ſehr leicht aufjeregt. Se jagt, fe hat's mitte Nerfen. 
Bei die kleinſte Kleinichkeit jeht je mir hoch, ich muß 
ihr behandeln wie ſo e rohes Eiche. Ja, Kardelche, 
ich bin wejen das junge Blut an meine Seit in Sorj. 
Frag doch mal Deine erfahrne Thereſe, wie ſo was 
kommt und wie die Zuſtänd wieder zerrickzukriejen 
ind. Ich mein immer, daß is de Redaktsjohn nach 
all die jeſchäftliche Rawahſch inne letzde Monate. 
Aber auf alle Fall, frag Deine Thereſe. Vleicht hat 
mein Lies che auch was andres, wo ihr bedrickt —, 
wer kennt ſich in das verkniewelte lankhaarje Je⸗ 
ſchlecht auch ſo jenau aus! 

Kardel, ich nehm nu dem alten Faden von mein 
Brief wieder auf und komm aufen Thegter zerick 
Auch wir Kumſtkatſche Eheleit möchden ſich in dieſen 
Winter edle Kunſtjeniſſe hinſeben. Wir können uns 


ja denn alle vier fier einem beſtimmten Tach e feſtes 


Platzche ſichern. Wo einer von uns Kumſtkats von 
wejen dis Abenbrot inne Klops⸗Klaus mal nich ſo 
wech kann, würde ſicher e Gaſt von uns auch ein⸗ 
ſpringen, wenn ich ihm vorher Beſcheid ſtoß. De 
Hauptſach is, daß wir endlich fier unſerm Innen⸗ 
leben was tun. Du, das is garnich fo ohne! Mal e 
Operche aufem Paradeplatz und denn wieder mal ſo 
e luſtjes Schwankche aufe Hufen; bei ſowas, da ſam⸗ 
melſt de nötje Kräft fierem Alltach. Du, das brauchſt 
nachdem zum Lebenskampf. Das is beſſer, wie ſich 
einem untre Mitz zu hauen und aufen andern Tach 
mitte dickem Schädel dis rauhbeinige Leben im An⸗ 
jeſicht zu ſtieren. Jedenfalls hab ich fier dieſem Win⸗ 
ter de beſte Vorſätz, wo ich dem Anſtoß von bloß Dir 
verdanken tu. Ei was meinſt dazu, auch emal in 


x 


, } 


einem von die große Konzerte inne Stadthall zu 
jehen? Mal ſich ſo richtich im Reich der Teene aus⸗ 
zuaalen? Glaub man, vom Beethoven oder von die 


andre große Muſiekers e Konzertſtick ſo von Sticker 
ſiebzich Männerchens jemacht, das reißt Dir inne 
Bruſt auch alles auf, wenn auch nich alles verſtehen 
tuſt und Dir bloß ſo vonne Teene treiben läßt. it 
fo was kommt e Gartenkonzertche nich mit, das glaub 

Arjo ieberſchlaf Dir auch noch diefe 8 


man. Frag. 


Kardelche, man kann ganz traurich im Jemiet 
werden, wenn man bedenken tut, daß wir nu bald im 
Herbſt reinjehn werden. Wie kurz war doch bloß dis 
Sommerche wo die aR von auch noch verrejnet is. 
Dieſe aufziehende Herbſtſtimmunk macht mir immer 
ganz melankoniſch. Ich muß denn immer am menſch⸗ 
lichen Leben denken. Jeht Dir auch ſo? Wie lang 
dauert noch, und der Herbſt is auch beim Kumſtkat 
im vollen Gant, Ja, Du, das wurmt und frißt an 
mir wie doll unn dammlich von wejen die bahin 
welkende Jugendkraft. Ich werd mir ſehr, ſehr 
ſchwer von meine Jugendfreiden trennen können, 
wenn mal ſo weit is, Kardelche. Vleicht ſchubbert 
auch Dir bei meine Wort de Haut, aber es is doch 
mal de „unbepuderte Wahrheit“, wie's manchmal die 
Dichters nennen. 

Eh ich- verjeſſen tu, möchd ich Dir noch ein kleines 
Erlebnis mitteilen, wo ich kirzlich in meine Klops⸗ 


Klaus hadd. Da huckd ſich doch einen ſcheenen Abend 
bei uns e altes verhutzeltes, krutzjes Mannche rein 
und beſtelld jiġ e Portsjohnche Bratkartoffelns ohne 
mgs dazu. Wir merkden, daß es bei ihm an das Nee⸗ 
tichſte haperd und lejden ihm bei . e rundes, 
fettes Rollmopsche noch aufem Teller. Na ſcheen, wir 
kamen mit das Alterche e bißche im Jeſpräch rein 
und ſprachen vonne alte Zeiten, wo in Keenichsbärch 
noch allens ſo ſpottbillich war. Wie er nu ſo nach⸗ 
ſemelierd, da ſagd er mit eins: Fiere halbem Ditt⸗ 
chen hädd er in jene Zeiten e Dampferfahrt, Aben⸗ 
brot und dazu noch Muſik jekricht. Mit das erklärd 
er's auch. Nu beer man zu: In jene Jahre — es 
mußd aber Sommer ſein —, da fuhr er um nein 
abends mitte Fähr ieberm Prejel fier e Fennich (das 
war de Dampferfahrt); dazu aß er zwei Semmels 
fier zuſammen zwei Fennich und noch einem 1 
käs fier zwei Fennich; alles in allem machd das e hal⸗ 
bem Dittchen. Ja und de Muſik vom Schloßturm, die 
blieſen je ihm umſonſt. Hr zu machen, die Rech⸗ 
nunk ſtimmt! Solche Menſchen ſind ebend Lebens⸗ 
kinſtler, wo wenich von jibt. — 


Nu kommt noch was Aerxjerlijes. Da hält mir 

doch vore paar Tach aufe Straß fo e jeſchniejelter 
Aff an, mitten ins Jewiehl, zerrjd mir beiſeit anne 

Mauer und ſaacht zu mir: „Sind Sie nich der Kar» 
del Buttkus?“ Ich kick ihm ganz entjeiſtert an und 
[og natierlih: „Nei, ich heiß Auguft Kumſtkat!“ 

odrauf er jrinſend meind: „Na denn entſchuldjen 
Se man ſchon, Se ſehn aber jenan jo dammlich aus!“ 
Mit das war er auch ſchon wie wechjepuſt'. Was 
ſagſt zu ſo e rotznasje Unverſchämtheit? Nich mal 
verfoljen konnd ich dem Labommel, weil ſo e Jedräng 
war! Kardelche, eh wo inne letzde Zeit mit einem 
e Kerembelahſch 15 ſabt, wobei auch mein ehrlicher 
Name drunterfiel? Das ſind doch ganz dieſtre 
Mächte, wo uns im Inick behucken, muß ich ſagen. 
Forſch man drieber nach. Ich bleib in Not unn Je⸗ 
fahr trei an Deine Seite als 


Dein treier Jugendfreind 
Auguft Kumſtkat. 


Keenichsbärch, den 5. September 1935. 
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Reichsparteitag in Nürnberg 
Ein Blick über die neue Tribünenanlage im Luitpoldhain (links die Luitpoldhalle), 
Untent Der Führer bei der Flotte 
Die „Schleswig-Holstein“ passiert in Paradeaufstellung das Fükrerschiff „Grille“. 
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Der Führer 


besichtigt in Beglei- 
tung von Reichs- 
minister Rudolf Heß 
(rechts) die Partei- 
bauten in München. 
Der Führer vor dem 
„Haus des Führers“ 
in der Brienner 
Straße, 
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Ohren 
der Armee 


Ein riesiger Horch- 
apparat der ameri- 
kanischen Armee 
zur Feststellung der 
Annäherung von 
Flugzeugen. 
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